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Gelungener Artenschutz: Störche im Bliestal

Aus technischer Sicht: Zukünftige Stromerzeugung

Die Sicht aus Berlin: Energien der Zukunft

Sandgrube Piesbach: Wieviel Mensch verträgt die Landschaft?



Unsere Besucher können jetzt, ohne ins Schwitzen zu kommen, einen Ausschnitt der
im Süden der U.S.A. und im Norden Mexikos gelegenen Sonora-Wüste live erleben.

Finanziert wurde das Wüstenterrarium in unserer Dschungelhalle
durch den Verein zur Förderung des Neunkircher Zoos -
Zooverein e.V. Bewohnt wird die Neunkircher Sonora-Wüste
von den bis zu 35 cm langen Blauen Stachelleguanen und
den in Zoos selten zu sehenden bis zu 40 cm langen
Chuckwallas, ebenfalls eine zu den Echsen zählende
Leguanart. 

Damit sich die Wüstenechsen auch wohl fühlen, ist
das Terrarium dem natürlichen Vorbild der Sonora-
Wüste nachempfunden, artgerecht eingerichtet mit
Steinformationen, Pflanzen, Totholz und
entsprechenden Wärmelampen zur Erzeugung der
benötigten Wüstentemperaturen für die als
Sonnenanbeter geltenden Reptilien. 

Erleben Sie die Blauen Stachelleguane, 
Chuckwallas und viele andere Tiere täglich von 8.30
Uhr bis 18.00 Uhr.

Ab in die Sonora- Wüste  -  mitten im Neunkircher Zoo
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Die vierte und letzte nis für dieses Jahr liegt vor Ihnen. Wie
schon in den letzten zwei Jahren beinhaltet sie viele Artikel
zu Klimawandel und Ressourcen-Knappheit. 

Konsens aller Beiträge - über alle Jahre - ist, dass Energie-
einsparen ein wichtiges Standbein zur Überwindung der Krise
ist. Zum Jahresende hin steht auch wieder Weihnachten an.
Geschenke müssen gekauft werden. Daran führt kein Weg
vorbei. Sollten wir beim Kauf aber nicht eindringlich nach-
fragen: Werden diese Produkte energie-schonend hergestellt?
Werden soziale Standards wie fairer Lohn, keine Kinderarbeit
eingehalten? Sollten wir uns nicht selbst fragen, brauchen wir
bzw. der Beschenkte dieses Produkt wirklich? 

Ich glaube, dass wir als Endverbraucher das stärkste Glied
der Konsum-Kette sind und somit viel durch unser Kaufver-
halten bewirken können.

In diesem Sinne wünscht die nis-Redaktion eine erfolgrei-
che und besinnliche Adventszeit, frohe Weihnachten und ein
glückliches neues Jahr.

Ihre Ute-Maria Meiser, nis-Redaktion

13 000 Mitglieder stark

Im April schlossen sich Reiner und Silke Blug mit ihren Kin-
dern Sascha und Saskia dem NABU Schiffweiler an und bescher-
ten mit Ihrer Familienmitgliedschaft dem NABU Saarland die
runde Zahl von 13 000 Mitgliedern. 

Der NABU Saarland ist seit über 50 Jahren aktiv zum Schutz
der Tier- und Pflanzenwelt. Unsere Mitglieder verleihen der
Stimme des NABU mehr Gewicht und helfen uns mit ihrer akti-
ven und finanziellen Unterstützung bei der Umsetzung unse-
rer vielfältigen Aufgaben und Projekte 

Der NABU wünscht seinen Neumitgliedern viel Freude bei
ihren Aktivitäten in der Natur und bei der tatkräftigen Unter-
stützung ihrer NABU-Gruppe.

Oben: Uli Heintz begrüßt Familie Blug in der Zooschule des
Neunkircher Zoos als neue Mitglieder im NABU Saarland

Unten: Umweltminister Stefan Mörsdorf im Gespräch mit den
neuen NABUlern
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Umweltminister Mörsdorf präsentiert die Neue Rote
Liste gefährdeter Pflanzen und Tiere des Saarlandes

Gelbbauchunke, Rotmilan und Co. brauchen Hilfe
Als Ergebnis mehrjähriger umfassender Recherchetätigkeit

liegen nun aktuelle Daten zur Häufigkeit und Bestandsent-
wicklung von über 7.000 saarländischen Tier- und Pflanzen-
arten aus 15 Organismengruppen vor, darunter erstmals die
Rotalgen, Kleinschmetterlinge und Flusskrebse. Für weitere
1.700 Arten reicht die Information für eine Bewertung und
Einstufung bisher noch nicht aus. Sie werden in der Übersicht
in so genannten Checklisten präsentiert. Minister Mörsdorf
erklärte, dass die Experten bei knapp einem Drittel dieses
Artenbestandes eine Gefährdung festgestellt hätten, der
Anteil der im Bestand bedrohten Arten sei erfreulicherweise
aber rückläufig. Gründe für den Trend zum Guten seien ins-
besondere die Erfolge in der Gewässer- und Luftreinhaltung,
aber auch das konsequente und kontinuierliche Schutzge-
bietsmanagement z. B. in den Halbtrockenrasen des Bliesgaus.
Die Erkenntnisse der Roten Liste seien bereits in der Regio-
nalen Biodiversitätsstrategie berücksichtigt worden. Eine bun-
desweite Vorreiterrolle spielt das Werk, indem erstmalig in
einem Sammelwerk die neuen Kriterien des Bundesamtes für
Naturschutz zur Gefährdungsanalyse konsequent angewen-
det wurden. Die fast 40 Experten und Autoren des neuen Ban-
des arbeiten zum größten Teil ehrenamtlich. Koordiniert
wurde die Arbeit vom Zentrum für Biodokumentation.     

Die Rote Liste kann beim Zentrum für Biodokumentation,
Am Bergwerk Reden 11, 66578 Landsweiler-Reden zum
Preis von 29,- Euro (zzgl. Versandkosten) erworben werden
(Tel. 06 81 501-3452, Fax -3479, E-Mail:  info@biodokumen-
tation.saarland.de).

Blau-schwarze Käfer im alten Apfelbaum?
Vor einigen Jahren starb ein Apfelbaum in unserem Gar-

ten ab. Wir ließen ihn als Torso stehen, und meine Frau
pflanzte eine Kletterose an seinen Fuß.

Im Frühjahr kam morgens gelegentlich ein Buntspecht und
hackte die Rinde ab, um nach Maden zu suchen. Ich bohrte
in verschiedene Äste Löcher, um den Wildbienen und ande-
ren Lebewesen ein "Insektenhotel" zu bieten.

Im Juni hörte ich ein Schaben und Kratzen am Baum, als
ich auf der Terrasse saß. Dem Geräusch folgend sah ich einen
blauschwarzen "Käfer", der mir bisher völlig unbekannt war.
Er war dabei, ein circa 1cm großes rundes Loch in den Stamm
zu bohren.

Der "Käfer" bohrte mehrere Stunden an dem Loch und
verschwand schließlich komplett im Stamm des Baumes. Seine
Höhle arbeite er in beiden Richtungen des Stammes nach oben
und unten aus. Die folgenden Tage kamen drei weitere
"Käfer" dazu und bohrten ebenfalls Löcher in den Stamm.

Durch Ihren Bericht in der nis-Ausgabe 3/08 sah ich erst,
dass meine fliegenden "Käfer" blaue Holzbienen sind. 

Hansjürgen & Ingrid Gräber, Püttlingen

Vereine und Regionalverband starten
gemeinsame Veranstaltungsreihe

Facetten des Natur- und Artenschutzes
Das geheimnisvolle Leben unserer Insekten war

Schwerpunkt der dreitägigen großen Ausstellung
vom 25. bis 27. Oktober 2008, mit der sich meh-
rere im Naturschutz engagierte Vereine in der
Warndthalle in Ludweiler präsentierten. Eine
Reihe von Veranstaltungen rund um die Natur soll
diesem vom NABU Warndt e. V. organisierten Auf-
takt folgen. Zu den Beteiligten gehören die Amei-
senschutzwarte des Saarlandes mit ihrer Wan-
derausstellung "Leben und Bedeutung der Wald-
ameisen" und der Bienenzuchtverein Völklingen
mit der Ausstellung "Faszination Honigbiene".
Die noch wenig bekannten Wildbienen werden
den Besuchern durch den Köllerbacher Wildbie-
nenschutz- und Bienenzuchtverein e. V näher
gebracht, und Roland Summkeller portraitiert Tag-
und Nachtfalter. „Objekte der Landschaftspflege“
ist das Thema des Regionalverbandes Saarbrücken,
und die Naturfreunde Ludweiler informieren über
ihre Naturschutzarbeit. Die Aussteller hoffen auf
reges Interesse in der Bevölkerung. Die jeweiligen
Veranstaltungstermine werden auf unserer Web-
seite www.NABU-Saar.de rechtzeitig veröffent-
licht. (Wega Kling)

Leserbrief
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Gesucht: Standorte von Ambrosia
Das Beifußblättrige Traubenkraut

(Ambrosia artemisiifolia) stammt aus
Nordamerika und hat sich durch den glo-
balen Warenverkehr inzwischen auch in
Europa ausgebreitet. 

Die Pflanze gilt mit ihrer enormen Pol-
lenfracht als hoch allergen. Verbreitet
wird der Allergieauslöser vorwiegend
durch Saatgut und Futtermittel (Vogel-
futter) sowie durch den Transport von
Grüngut und Erdmaterial in der Bau- und
Landwirtschaft. Mit mehreren Tausend
Samen je Pflanze, die im Boden über
Jahrzehnte keimfähig bleiben, kann die
einjährige krautige Sommerpflanze aus
der Familie der Korbblütengewächse
auch nach Jahren in Erscheinung treten.
Der Klimawandel begünstigt offenbar
die Ausbreitung des Wärme liebenden
Neubürgers, der sandige und eher
trockene Standorte bevorzugt.

Wer kennt Standorte? Bitte bei der
NABU-Geschäftsstelle in Lebach, Tel. 0
68 81 / 9 36 19 - 0, E-Mail: lgs@NABU-
Saar.de, melden. 

Aus Liebe zur Umwelt und Natur

einerseits. andererseits.

K l i m a w a n d e l g e s t a l t e n
w w w . s p d - f r a k t i o n - s a a r . d e

Landschaftspark Imsbach

Neuer 
Rundwanderweg 
für Wanderer und Sportler

Der neu angelegte
Rundwanderweg im
Landschaftspark Ims-
bach, die "Imsbach-Pro-
menade", wurde im Sep-
tember der Öffentlichkeit
offiziell übergeben. 

Im Bereich des Hofgutes Ims-
bach ist ein Landschaftspark ent-
standen, der die Potenziale der Kult-
urlandschaft in besonderer Art und Weise
zur Geltung bringt. 

Ein wichtiges Element im Landschaftspark Imsbach bildet
das Wegenetz. Mit seiner Weitläufigkeit und seiner großzü-
gigen Gestaltung ermöglicht es den Imsbach-Gästen Natur-
verbundenheit und unterschiedliche Landschaftserlebnisse in
allen Bereichen des Parks. Eine besonders nachhaltige Auf-
wertung dieses Wegenetzes wird der neue Rundweg mit einer
Länge von 4,5 km, die "Imsbach-Promenade", bewirken. Hier
haben Einheimische wie auch Touristen beste Möglichkeiten,
sich auf einem Rundkurs sportlich oder naturverbunden zu
betätigen. Die neue Imsbach-Promenade besteht überwie-
gend aus einer wassergebundenen Decke, die Wanderern und
Sportlern beste Bedingungen für ihre Aktivitäten bietet. An
der Rundstrecke wurden 120 neue Alleebäume eingepflanzt,
überwiegend Linden. An etlichen Punkten der Strecke wer-
den Picknickplätze und andere Verweilpunkte eingerichtet.

Das Grundprinzip eines Landschaftsparks nach dem Vor-
bild der "Ferme Ornée" geht von einer Verbindung land-
wirtschaftlicher Nutzung mit Elementen der Park- und Gar-
tengestaltung aus, was zu einem ästhetischen Gesamten-
semble führt. Insgesamt umfasst das Areal im Landschaftspark
Imsbach, auf dem wegen seiner großen zusammenhängen-
den Flächen auch Maßnahmen zur ökologischen Aufwertung
des Geländes durchgeführt werden, etwa 150 ha. Dazu kom-
men im Hofgut selbst ein Landschaftspflegehof mit Vieh-
wirtschaft und ein Hotel-Restaurant mit Biergarten.
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Medienberichten zu Folge sucht die staatliche französische
Atomagentur ANDRA (Agence Nationale pour la Gestion des
Dechets Radioactifs) in Lothringen nach einem weiteren Stand-
ort zur Errichtung eines Endlagers für atomaren Abfall. Dies
wäre neben dem Kernkraftwerk in Cattenom die größte Atom-
anlage in unserer Region.

Wie den Nachrichten ebenfalls zu
entnehmen war, werden unter ande-
rem auch die Namen der Grenzorte
zum Saarland Bouzonville, Saar-
gemünd und Freyming-Merlebach als
mögliche Standorte für ein Atom-
müllendlager für ganz Frankreich
genannt.

Dies hätte neben den inakzepta-
blen ökologischen Risiken der Lager-
ung atomarer Abfälle auch erhebli-
che Folgen für die Attraktivität und
den sozialen Frieden unserer Region.

Kommentare

Anlässlich der Aufnahme des Betriebes der Kohleentlade-
station im August in Ensdorf zur Versorgung des Kraftwerkes
mit Importkohle sowie der 25-Jahr-Feier des Kraftwerkes Bex-
bach war Nebenmeldungen zu entnehmen, dass über meh-
rere Wochen alle vier saarländischen Kohlekraftwerke in Ens-
dorf, Völklingen, Quierschied und Bexbach still standen und
keinen Strom produzierten. Und dies nicht etwa, weil sie über-
holt werden oder die Saarländer weniger Strom brauchen,
sondern allein, weil die Importkohle zu teuer ist und damit
die Stromproduktion in den saarländischen Standorten nicht
rentabel erscheint. Bestätigt wurde diese Meldung unter der
Überschrift: Bergbaukrise plagt Kraftwerksbetreiber.

Dies ist ein ungeheuerlicher Skandal, wenn man sich
erlaubt, an die Diskussion des letzten Jahres zu erinnern, in
der die Politik und RWE einhellig beteuerten, dass ohne das
geplante Kohlegroßkraftwerk in Ensdorf die Lichter im Saar-
land bald ausgehen und Netzprobleme entstehen werden.

Hat nun in den letzten Wochen jemand bemerkt, dass die
vier großen saarländischen Stromerzeuger gar nicht arbeite-
ten? Hat ein Blech weniger die Dillinger Hütte oder ein Ford
weniger das Fließband verlassen? Musste ein Computer oder
eine Straßenlaterne ausgeschaltet werden? Nein, aber warum
wird dann von denselben Leuten immer behauptet, dass dies
passiert, wenn mal die Sonne nicht scheint oder der Wind zu
schwach weht, wenn denn mal ein gewisser Anteil Strom rege-
nerativ erzeugt würde. 

Die Versorgungssicherheit kann sicherlich nur in größeren
Räumen über Staatsgrenzen hinaus betrachtet und über vir-
tuelle Kraftwerke längerfristig geregelt werden.

Auf die Stromproduktion bezogen ist aber jetzt schon klar,
dass es ökologischer und volkswirtschaftlicher Schwachsinn
ist, Kohle in Australien, Südafrika und Kolumbien zu fördern
- von den dort herrschenden ökologischen und sozialen Rah-
menbedingungen einmal ganz abgesehen - mit viel Ener-
gieaufwand über die Meere, den Rhein, die Mosel und die
Saar hochzuschippern, zu verladen und dann mit einem Wir-
kungsgrad von nur knapp 40 Prozent im Saarland zu verfeu-

Wir haben mit dem zweitgrößten Atomkraftwerk der Welt
in Cattenom bereits eine permanente unkalkulierbare Gefahr
vor Augen, wo ein Unfall unsere Heimat unbewohnbar
machen könnte. Von einem Atommüllendlager hingegen geht
eine ständige Gefahr auch ohne Unfall für nach menschlichem
Ermessen unendlich lange Zeiträume aus. Auf die katastro-
phalen Zustände in dem deutschen Atommülllager in Asse
kann man in diesem Zusammenhang hinweisen.

Der NABU muss daher bei den französischen Verantwort-
lichen auf allen zur Verfügung stehenden Wegen gegen diese
Planungen im angrenzenden Lothringen nachdrücklich pro-
testieren. Sobald die Absichten der Franzosen konkreter wer-
den, werden wir entsprechende Veranstaltungen organisie-
ren. In Verantwortung für nachfolgende Generationen kön-
nen wir dies nicht hinnehmen. Auch macht diese Diskussion
den Irrsinn der Atompolitik besonders deutlich - eine Verlän-
gerung der Laufzeiten der bestehenden Atomkraftwerke darf
nicht mehr ernsthaft beraten werden. 

ern; dabei das Klima und die Gesundheit der Bevölkerung
erheblich zu belasten, die Saar und die Atmosphäre aufzu-
heizen und den gewonnenen Strom dann mit großen Verlu-
sten in Richtung Süden wieder zu exportieren. Wenn dies nun
auch noch betriebswirtschaftlich nicht mehr darstellbar sein
wird, müsste jedem klar werden, dass hier eine falsche Ener-
giepolitik die Versorgungssicherheit künftig nicht mehr zu
vertretbaren Preisen garantieren kann. Die nächste Preiser-
höhung für Strom haben die vier großen Energieversorgungs-
unternehmen sicherlich schon wegen der teuren Importkohle
verabredet.

Ebenso absurd ist die Information, dass im letzten Jahr 17%
des im Saarland produzierten Stroms nach Frankreich floss,
weil dort eine Vielzahl von Atomkraftwerken wegen War-
tungsarbeiten und fehlendem Kühlwasser abgeschaltet wer-
den mussten. Nur so konnte der Eigenbedarf des hochgelob-
ten, sicheren Atomstaates noch befriedigt werden.

Sicher ist eigentlich nur, dass Sonne, Wind und Erdwärme
in den nächsten Jahrhunderten nicht teurer oder weniger
werden und deren Nutzungstechniken immer preiswerter wer-
den.

Aus Sicht des NABU kann es daher nur einen energiepoli-
tischen Weg aus dieser fatalen Sackgasse heraus geben, und
zwar eine dezentrale, regenerative Energiegewinnung.

Der NABU Saarland wird daher in einem Bündnis mit wei-
teren Partnern eine neue Initiative für eine Energiewende in
den Gemeinden und im Land starten. Die Rolle des NABU wird
dabei vor allem in der Vermittlung, Herstellung eines Dialogs
und der Entwicklung konstruktiver Lösungen zur Umwelt-
und Naturverträglichkeit von Anlagen zur Erzeugung regen-
erativer Energie vor Ort bestehen.

Jeder ist aufgefordert, in dieser existenziellen Energiefrage
seinen Beitrag zu leisten.

Die große Stromlücke oder Stromlüge im Saarland

Ein Kommentar von Helmut Harth, Natuschutzreferent

Atommüll aller Franzosen vereinigt euch in Lorraine
Ein neues Atommüllendlager in Lothringen muss verhindert werden

Ein Kommentar von Helmut Harth

Helmut Harth
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Deutschland-Rallye

Kalte Enteignung statt Biotopschutz

Ein Kommentar von Wendelin Schmitt

Der NABU Saarland zeigt sich erstaunt und verärgert
zugleich, wie die offizielle Berichterstattung zur ADAC-
Deutschland-Rallye in den Medien und eigene Erfahrungen
auseinanderweichen. Während auf der einen Seite von
gewissenhaften Fans mit vorbildlichem Umweltbewusst-
sein die Rede ist (SZ vom 19.08.2008, Seite D5), erreichen
den NABU eher die
weniger erfreuli-
chen Schilderungen
erzürnter Bürger,
die sich vom Staat
allein gelassen
fühlen.

Ein besonders
groteskes Beispiel
ereignete sich vor
zwei Wochen am
Zielende der Wer-
tungsprüfung Bo-
senberg im Bereich
des Leidenberger
Hofes zwischen
Gehweiler und Grü-
gelborn, wo ohne
Wissen und Zustim-
mung der Grundstückseigentümerin Parkplätze ausge-
wiesen wurden und ein wildes Campen von mehreren hun-
dert alkoholisierten Motorsportbegeisterten - mit ent-
sprechender Geräuschkulisse - stattfand. Die erhobenen
Parkgebühren wanderten wie selbstverständlich in die
Taschen der Veranstalter. Die mit bei der Flächeneigentü-
merin entwendetem Holz entzündeten Feuer bedrohten
sowohl die Sicherheit des angrenzenden landwirtschaft-
lichen Anwesens als auch zwei nahegelegene gesetzlich
geschützte Biotopflächen von regionaler Bedeutung. Man-
gels ausreichender sanitärer Anlagen verrichteten die Fans
ihre Notdurft überwiegend in der Landschaft. Davon blie-
ben auch die gegenüber Trittschäden und Nährstoffein-
trägen empfindlichen Biotope nicht verschont.

Dass nicht einmal die herbeigerufene Polizei der Bür-
gerin, die ihr Anwesen und die auf ihrem Grund und Boden
liegenden wertvollen Biotopflächen schützen wollte, zu
Hilfe kam, ist ein Skandal. Wir beobachten seit Jahren eine
abnehmende Sensibilität für Naturschutzbelange im Land-
kreis St. Wendel. Dass jetzt aber unter polizeilichem Hin-
weis auf eine genehmigte Motorsportgroßveranstaltung
selbst bürgerliche Grundrechte außer Kraft gesetzt wer-
den, ist auch für uns ein Novum. Man müsste in diesem Fall
schon von kalter Enteignung reden.

Auch müsste sich der ADAC fragen lassen, ob angesichts
von Ressourcenknappheit und Klimawandel derartige Ver-
anstaltungen nicht die falschen Signale setzten und vom
Zeitgeschehen längst überholt seien.

NABU-Neuerscheinungen 2008

NABU-Broschüre "Arten im Klimawandel" 
Der Klimawandel bedroht in Deutschland bis zu 30
Prozent der Tier- und Pflanzenarten.

Kein Zweifel, der Klimawandel hat längst
begonnen. Die Klimazonen verschieben sich und
mit ihnen die Lebensräume von Tieren und Pflan-
zen. Wärmeliebende Vogel- und Insektenarten
breiten sich aufgrund gestiegener Temperaturen
nach Norden aus. Kälteliebende Tiere flüchten
dagegen in kühlere Regionen. Und Langstrecken-
zieher unter den Zugvögeln sind in ihrem Bestand
bedroht, da sie sich schlechter an die Klimaverän-
derungen anpassen können. Sollte sich die Erder-
wärmung ungebremst fortsetzen, werden allein in
Deutschland bis zu 30 Prozent der Tier- und Pflan-
zenarten den Klimawandel wohl nicht überstehen.
Bei der Frage, welche Tiere und Pflanzen sich an diese Ver-
änderungen erfolgreich anpassen können, wird es Gewinner
und Verlierer geben. 

In der jetzt erschienenen Broschüre dokumentiert der NABU
am Beispiel von 30 Tier- und Pflanzenarten auf bislang ein-
malige Art und Weise, wie sich der Klimawandel bereits aus-
wirkt und welche Veränderungen für das Ökosystem noch zu
erwarten sind. Vielfach geraten bereits heute räumliche und
zeitliche Beziehungen in der Natur aus dem Takt. 

Um den Rückgang der Artenvielfalt zu stoppen, fordert
der NABU mehr Anstrengungen im Natur- und Klimaschutz.
Dazu zählt der Schutz natürlicher und naturnaher Wälder, die
Renaturierung von Flüssen sowie der Aufbau eines weltwei-
ten Schutzgebietsnetzes, um so auf eine klimabedingte
Abwanderung bedrohter Arten reagieren zu können. Nur
vitale Ökosysteme können sich auf die Bedingungen im Kli-
mawandel einstellen. 

Im Internet unter
http://www.nabu.de/m06/m06_13/08146.html 

NABU-Aktionsplan zum Stopp des
Artenverlustes
Der NABU legt hiermit einen Maßnahmenkatalog
zum Erhalt der biologischen Vielfalt vor. 

Mit dem "Masterplan 2010" zeigt der NABU die
notwendigen Schritte zum Erhalt der biologischen
Vielfalt in Deutschland auf. Mit einer Gefähr-
dungsrate von rund 40 % aller Tier- und Pflan-
zenarten erreicht Deutschland einen der europäi-
schen Spitzenwerte. Obwohl die Rückgangsursa-
chen weitgehend bekannt sind, hat sich die Situa-
tion der Tier- und Pflanzenwelt in den vergan-
genen Jahren nach Einschätzung des NABU wei-
ter deutlich verschlechtert. Damit ist zu befürch-
ten, dass die Zielvorgaben der europäischen Län-
der, wonach das Artensterben bis zum Jahr 2010
in Europa aufgehalten werden soll, klar ver-
fehlt wurden. Um diese anspruchsvollen Ziele zu erreichen,
fordert der NABU ein "Bundesprogramm Biologische Vielfalt"
zur Unterstützung vorbildlicher Projekte zur Umsetzung von
Naturschutzzielen. Der NABU-Masterplan sollte damit Prüf-
stein für Politik und Wirtschaft sein, um die natürlichen Lebens-
grundlagen für künftige Generationen zu sichern.

Im Internet unter
http://www.nabu.de/m05/m05_01/08102.html 

Wendelin Schmitt

Fotos (3): Ute-Maria Meiser



Was hat der Gesetzgeber zur
Stromversorgungs-Sicherheit be-
stimmt?

Prof. Altgeld: Jeder Verbraucher,
der Kunde eines Energieunternehmens
ist und regelmäßig seine Rechnungen
bezahlt, hat das Recht, lückenlos mit
Strom versorgt zu werden. Da der
Strombedarf während des Tages und
anderer Zeiträume schwankt, gibt es
Bereitstellungsverluste, die die Kraft-
werksbetreiber und Stromhändler durch
Vorhersagemodelle und leistungsmo-
dulierende Betriebsweise der Anlagen
versuchen zu begrenzen. Die Leistungs-
anforderungen können im Verlauf eines
Tages zum Beispiel um mehr als 50 %
vom Maximalwert abweichen.

Wie wurde dieser Strom in der
Vergangenheit und überwiegend
auch heute noch erzeugt?

Prof. Altgeld: Fast alle ‚normalen'
Stromerzeugungsanlagen sind Groß-
kraftwerke mit einer elektrischen Leis-
tung von 100 Megawatt bis zu 1000
Megawatt und erzeugen bei der Strom-
produktion Abwärme, die über 50 %
des Energieinhalts des verwendeten
Brennstoffs ausmachen kann.

Der große Nachteil ist, dass die
Menge der erzeugten Abwärme in
deren Umgebung nicht sinnvoll genutzt
werden kann und dass man sie auch
nicht ökonomisch speichern kann - sie
geht also für eine Nutzung ‚verloren'.
Diesen Verlust kann man mit dezentra-
len Stromerzeugungsanlagen reduzie-
ren.

Was versteht man unter dezentra-
len Anlagen der Stromerzeugung?

Prof. Altgeld: Dezentrale Stromer-
zeugungsanlagen haben wesentlich
kleinere Leistungen (z.B. 1 Kilowatt bis
zu mehreren 10 000  Kilowatt).

Diese kleineren Anlagen lassen sich
wegen der dann auch kleineren Menge
an gleichzeitig erzeugter Wärme effi-
zienter betreiben  (bessere Ausnutzung
des Brennstoff-Energieinhalts), weil die
erzeugte Wärme für Heizzwecke gezielt
für nahe gelegene Wärmeverbraucher
genutzt werden kann. Aus diesem
Grund sind sie aus der Sicht der effizi-
enten Ressourcennutzung prinzipiell
großen Kraftwerken vorzuziehen.

Weshalb ist denn die Stromer-zeu-
gung nicht ganz auf kleinere, de-
zentrale Anlagen umgestellt?

Prof. Altgeld: Das hat vor allem
zwei Gründe:

Die Versorgung mit großen Kraft-
werken bietet den Vorteil, dass relativ
wenige elektrische Maschinen aufein-
ander abgestimmt werden müssen, um
das große Strom-Verbundnetz sicher
betreiben zu können.

Ferner erzeugen Großanlagen - auch
bei den hohen Kosten für die Primär-
energieträger und zusätzlich wegen
ihrer spezifisch geringeren Wartungs-
kosten - den Strom noch preisgünstiger.
Dieses Argument ist aber bei Atom-
kraftwerken, die vermeintlich den bil-
ligsten Strom erzeugen können, aller-
dings irreführend, da bis heute noch
kein genauer Preis für die Entsorgung
von ‚abgebrannten' Brennelementen
oder Folgekosten eventueller Störfälle
definiert werden können. 

Letztlich sind einige der kleineren
Wärmekraftmaschinen (Kraft-Wärme-
Koppelungsanlagen), die dezentral
Strom erzeugen können und deren
Abwärme man nutzt, auch noch nicht
vollständig optimiert. 

Wann kann man dezentrale
Stromerzeuger als Kraftwerk nach

nis 4/20088

Aus technischer Sicht:

Zukünftige Stromerzeugung - 
Probleme und Perspektiven

Die nis-Redaktion sprach mit Prof. Dr. Horst Altgeld. 

Prof. Dr. Horst Altgeld lehrt an der Hochschule für Technik und Wissenschaft in Saarbrücken und ist der
wissenschaftliche Leiter des Instituts für ZukunftsEnergieSysteme (IZES gGmbH), ebenfalls in Saarbrücken. 
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technischem Verständnis anse-
hen?

Prof. Altgeld: Der wesentlichste
Gesichtspunkt ist der, dass man die
Stromerzeugungsanlage(n) so betrei-
ben oder zusammenschließen kann,
dass sie praktisch zu jeder Zeit - mit rela-
tiv geringer ‚Vorwarnzeit' - ihre volle
Nenn-Leistung in das Netz abgeben kön-
nen.

Und was sind ‚virtuelle
Kraftwerke'?

Prof. Altgeld: Das ‚virtuelle Kraft-
werk' kann sowohl eine Vielzahl von
kleineren Wärmekraftmaschinen alleine
sein, als auch eine Kombination ver-
schiedener, auch weniger leicht konti-
nuierlich betreibbarer Stromerzeuger
wie Fotovoltaik-Anlagen oder Wind-
kraft-Anlagen, wenn man intelligente
Wege findet, den nicht stationären Stro-
manfall einzelner solcher Anlagen durch
intelligente ‚Auffüll-Lösungen' oder
Energiespeicher zu kompensieren.

Virtuelle Kraftwerke sollten zumin-
dest für begrenzte Zeit auch ‚stromge-
führt' betrieben werden können, das
heißt, die Betriebsweise richtet sich in
erster Linie nach der Stromnachfrage.

Sie benötigen auf jeden Fall eine
‚ausgewachsene' Fernwirktechnik
(Informationsaustausch über Stromnetz
oder Internet oder Funk), um den teil-
weise kurzen Reaktionszeiten gerecht
werden zu können.

Eignen sich ‚schlecht vorhersagba-
re' Stromerzeugungsanlagen für
‚virtuelle Kraftwerke'?

Prof. Altgeld: Prinzipiell eignen sich
auch solche Erzeuger wie Windkraft-
und Fotovoltaik-Anlagen hierfür, weil
es auch bei herkömmlichen Kraftwer-
ken das Problem gibt, dass sie teilweise
dynamisch reagieren müssen, wegen
der sich im Verlauf des Tages verän-
dernden Stromnachfrage.

Da die Stromerträge aus Windkraft
und Fotovoltaik - vor allem wenn es
nicht nur um einen lokalen Bereich geht
- dank moderner Wetterprognosen im
überregionalen Mittel recht gut vor-
hersagbar sind (1 - 6 Stunden vorher
schon zu über 95% präzise), lassen sich
auch deren Schwankungen im Netz
ganz gut durch den variablen Betrieb
konventioneller Kraftwerke abpuffern.

Müssen wegen der gesetzlichen
Absicherung der kontinuierlichen
Befriedigung der Stromnachfrage
bei Nutzung von regenerativen
Stromerzeugern wie
Windkraftanlagen nicht ohnehin
so viele Kraftwerke gebaut wer-
den, als wenn sie alleine ‚zustän-
dig' für die Strombereitstellung
wären?

Prof. Altgeld: Im gewissen Rahmen

stimmt das - wenigstens solange, wie es
noch keine effizienten, universellen
Stromspeicher oder auch Wärmespei-
cher gibt.

Trotzdem kann man davon ausge-
hen, dass durch regenerative Stromer-
zeugungsanlagen der Bezug konven-
tioneller Energieträger mehr oder weni-
ger im gleichen Umfang reduziert wird,
was sich schließlich bei unserer Impor-
tabhängigkeit von konventionellen
Energieträgern und dem immer realer
werdenden Treibhauseffekt auf der
Erde bemerkbar machen wird.

Wie kann man mit zeitlich
schwankenden Stromerzeugern
trotzdem bedarfsgerecht Strom
liefern?

Prof. Altgeld: Es gibt schon genü-
gend Ansatzpunkte, um Angebots-
schwankungen von Strom aus ‚erneu-
erbaren' Quellen entgegenzuwirken,
wodurch dann letztlich auf herkömm-
liche Kraftwerkskapazität verzichtet
werden kann.

Ein paar Beispiele hierzu: 

Pumpspeicherkraftwerke, Druck-
luftspeicher, Hochleistungskondensa-
toren, Schwungradspeicher, effiziente
Akkumulatoren, temporärer Betrieb
von Wasser- Elektrolyseanlagen gekop-
pelt mit Brennstoffzellen.

Den Schwankungen in Angebot und
Nachfrage nach Strom kann aber auch
durch intelligente Steuerung von Ver-
brauchern entgegengewirkt werden.

Beispiele dafür wären:  

Tiefkühlgeräte: In Deutschland gibt
es in Haushalten circa 20 Millionen
Geräte. Geht man davon aus, dass diese
- wenn der Kompressor läuft (etwa 5%
der Zeit) - je ca. 500 Watt Strom auf-
nehmen, so werden gleichzeitig immer
ca. 500 MW (also ein halber Kernkraft-
werksblock) Strom für diese benötigt.

Wenn man davon ausgeht, dass
innerhalb von etwa zwei Stunden die
Einspeiseleistung der vorhandenen
deutschen Windkraftanlagen auch um
500 MW sinken kann, dann würde es
theoretisch genügen, wenn man zeit-
weise allen Tiefkühlgeräten für zwei

Stunden das ‚Nachkühlen' verweigern
würde, um diese Schwankung kurzfri-
stig zu kompensieren. 

Elektromobile: Falls im Zuge der Ein-
führung von Elektromobilen auch der
Verstand siegen sollte und insgesamt
sparsamere (leichtere) Autos vorherr-
schen werden, so lässt sich mit den in
den Autos vorhandenen Akkumulato-
ren ebenfalls ein großer Kompensati-
onseffekt erzielen.

In Deutschland gibt es circa 40 Mil-
lionen PKW. Angenommen, davon
wären langfristig 25% Elektromobile.
Diese würden nachts und tagsüber -
außerhalb der Pendler-Zeiten morgens
und abends - überwiegend an einer
Lade-/Einspeisestation stehen. Bei einem
Energiebedarf von ca. 12 kWh/100 km
und einer Voll-Nachladezeit von 4 bis 5
Stunden kann man von einer Ladelei-
stung von 3 kW ausgehen. 

Die erforderliche Ladezeit der Akkus
lässt also noch eine Flexibilisierung der
Ladezeit im Tagesverlauf zu. Demzu-
folge kann grob davon ausgegangen
werden, dass durch Unterbrechung der
Ladung der 10 Mio PKW (oder umge-
kehrt durch Stromeinspeisung von
deren Akkus ins Netz) kurzfristig ca.
3000 MW Leistung eingespart oder ver-
fügbar gemacht werden können.

Wird es ‚virtuelle Kraftwerke' im
großen Stil geben?

Prof. Altgeld: Die Frage kann
eigentlich nur so beantwortet werden:

Klimaschutz und Ressourcenknapp-
heit machen es erforderlich, virtuelle
Kraftwerke zu betreiben - unter Einbe-
ziehung aller regenerativen Stromer-
zeugungsoptionen.

Auch wenn die Anhänger von Groß-
kraftwerken über die noch zu lösenden
Probleme klagen (zum Beispiel Fre-
quenzstabilität des Netzes, Reserve-
kraftwerke, …) wird es nur eine Frage
der Zeit sein, bis die Fernwirktechnik im
Kraftwerksbereich soweit fortgeschrit-
ten ist, dass diese Strombereitstel-
lungsverfahren Alltag geworden sind.

Herr Prof. Altgeld, wir danken für dieses
Gespräch.
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Beständig mit Energie versorgt zu
sein, diese auch bezahlen zu kön-
nen und gleichzeitig in intakter
natürlicher Umwelt zu leben, ist
ein Wunsch, den viele deutlich
äußern. Wie stellt man sich in
Berlin den Umbau vor?

Astrid Klug: Die wichtigsten Säulen
einer nachhaltigen Energieversorgung
sind die erneuerbaren Energien und die
Energieeffizienz. Sonne, Wind, Bio-
masse, Erdwärme und Wasserkraft gibt
es auch noch in 100 Jahren - anders als
Uran, Öl, Gas und später auch die Kohle.
Die fossilen Energieträger sind endlich.
Sie werden in den nächsten Jahrzehn-
ten bei einer wachsenden Weltbevöl-
kerung immer knapper und damit teu-
rer. Wer heute in innovative Technolo-
gien investiert, um nachwachsende
Rohstoffe und erneuerbare Energien zu
nutzen, stärkt seine Wettbewerbs-
fähigkeit. Die billigste, heimische und

klimafreundlichste Energie ist außer-
dem die Energie, die wir erst gar nicht
verbrauchen. Moderne Technologien,
die den Energieverbrauch von Elektro-
geräten, Kraftfahrzeugen, Beleuchtung,
Heizung, Motoren, Pumpen und Indu-
strieprozessen reduzieren, schonen des-
halb das Klima besonders und senken
ebenfalls die Energiekosten.

Ein wichtiges Instrument ist das
Erneuerbare-Energien-Gesetz
(EEG), das Betreibern von
Energiegewinnungsanlagen auf
Basis regenerativer Rohstoffe für
einen bestimmten Zeitraum einen
festen Vergütungssatz, der sich an
den Erzeugungskosten orientiert,
garantiert. Das Gesetz wurde 2000
verabschiedet und 2004 neu ge-
fasst. Was hat sich getan?

Astrid Klug: Die Erneuerbaren Ener-
gien sind dank des EEG in Deutschland
auf dem Vormarsch. Sie haben inner-

halb weniger Jahre einen Anteil von 14
Prozent im  Stromsektor erreicht und
sparen damit jährlich über 100 Millio-
nen Tonnen CO2 ein. 2020 sollen die
erneuerbaren Energien mindestens 30
Prozent zum Strom beisteuern, im Jahr
2050 wollen wir in Deutschland die
Hälfte des gesamten Energiebedarfes
erneuerbar decken. Das EEG ist welt-
weit das erfolgreichste und kosteneffi-
zienteste politische Instrument, um den
erneuerbaren Energie zum Durchbruch
zu verhelfen. Über vierzig Staaten
haben die Idee einer Einspeisevergü-
tung inzwischen in einem eigenen
Gesetz übernommen. Weil Effizienz
auch beim Einsatz erneuerbarer Ener-
gien wichtig ist, wird das EEG regel-
mäßig weiterentwickelt, die Vergü-
tungssätze für neue Anlagen der tech-
nologischen Entwicklung angepasst. Die
nächste EEG-Novelle tritt zum
01.01.2009 in Kraft und bringt bei-
spielsweise für neue Photovoltaikanla-
gen etwas niedrigere Vergütungssätze
und für die Geothermie etwas mehr
Unterstützung.

Welche Kosten entstehen den
Endverbrauchern durch das EEG?

Astrid Klug: Ein Drei-Personen-
Haushalt zahlt für die erneuerbaren
Energien zurzeit etwa 2 Euro mehr mit
seiner monatlichen Stromrechnung.

nis 4/200810

Energie der Zukunft

Konzepte aus Berlin
Der schon weltweit spürbare Klimawandel und gleichzeitig die Erkenntnis, dass die Ressourcen, auf
denen sich unsere Zivilisation gründet, in naher Zukunft zur Neige gehen werden, haben uns sensibel
gemacht, unsere Umwelt und unser eigenes Handeln zu ändern. 

Welche Möglichkeiten haben nun Bund, Länder und Kommunen und letztendlich wir als Konsumenten?

Die nis-Redaktion befragte dazu die Parlamentarische Staatssekretärin im Bundesumweltministerium,
Astrid Klug (www.astrid-klug.de).

Astrid Klug
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Windkraft, Bioenergie und Co.
ersetzen Atomstrom spielend



Deutsche Unternehmen sind dank der
Planungs- und Investitionssicherheit des
EEG Weltmarktführer in der Technolo-
gie der erneuerbaren Energien. Über
250.000 Arbeitsplätze sind in dieser
Branche in den letzten Jahren entstan-
den. Diese Zahl soll sich in den nächsten
fünfzehn Jahren durch die wachsenden
Exportchancen noch einmal verdoppeln.
Mit den erneuerbaren Energien baut
Deutschland erfolgreich einen heim-
ischen Energieträger auf, dessen Kosten
auch dann noch beherrschbar bleiben,
wenn die wachsende Nachfrage nach
Öl und Gas die Preisspirale bei den fos-
silen Energieträgern weiter nach oben
dreht. Investitionen in die erneuerba-
ren Energien sind deshalb gut angelegte
Investitionen in die Zukunft - mit einer
dreifachen Dividende: mehr Klima-
schutz, bezahlbare Preise und zukunfts-
fähige Arbeitsplätze.

Ein europäisches Instrument ist
der Emissionshandel - der viele
Negativ-Schlagzeilen geliefert hat.
Was ist schief gegangen?

Astrid Klug: Der europäische Emis-
sionshandel ist das wichtigste Klima-
schutzinstrument für die Sektoren Indu-
strie und Energiewirtschaft. Alle EU-Mit-
gliedsstaaten müssen in diesen Sekto-
ren im Rahmen ihrer Kyoto-Klima-
schutz-Ziele CO2-Obergrenzen einhal-
ten. Aus ihrem CO2-Topf teilen die Mit-
gliedsstaaten den Kraftwerken und
Industrieunternehmen CO2-Zertifikate
zu. Wer dann mehr CO2 produziert,
muss an einer Börse Zertifikate zukau-
fen. Wer weniger CO2 ausstößt, kann
Zertifikate verkaufen. So lohnen sich
Modernisierungen und Nachrüstungen.
In der ersten Handelsperiode hat das
Instrument erst suboptimal funktioniert,
weil die Zertifikate zu großzügig und
kostenlos verteilt wurden.

Wie wurde gegengesteuert?

Astrid Klug: Für die ab 2008 lau-
fende zweite Handelsperiode hat die
Europäische Kommission die Schrauben
deutlich angezogen und die CO2-Ober-
grenzen in allen Mitgliedsstaaten deut-
lich niedriger angesetzt. Damit ent-
wickelt der Emissionshandel langsam
aber sicher seine Lenkungswirkung. In
Deutschland werden außerdem in die-
sem Jahr erstmals etwa 9 Prozent der
Zertifikate nicht mehr verschenkt, son-
dern an die Unternehmen verkauft. Da
die Energiewirtschaft den Börsenwert
der Zertifikate schon bisher eingepreist
hatte, steigen die Energiepreise dadurch
nicht. Aber die Einnahmen aus dem Ver-
kauf fließen wieder an die Verbraucher
zurück. Das Bundesumweltministerium
investiert aus den Einnahmen in natio-
nalen und internationalen Klimaschutz
- in die Förderung der erneuerbaren
Energien, Energieeffizienz-Maßnah-

men, Förderprogramme für Kommu-
nen, Verbraucher, kleine und mittel-
ständische Unternehmen. International
unterstützen wir aus den Einnahmen
Projekte zum Schutz der Regenwälder,
die für das weltweite Klima von beson-
derer Bedeutung sind. Für die nächste
Handelsperiode ab 2013 fordert
Deutschland europaweit die Versteige-
rung aller Zertifikate an die Energie-
wirtschaft und Ausnahmen für beson-
ders energieintensive Industriezweige,
die im internationalen Wettbewerb ste-
hen und schon heute angesichts hoher
Energiekosten und entsprechender
Investitionen an die physikalischen
Grenzen der Energieeinsparung stoßen.
Bei letzteren hätte der Emissionshandel
nur eine Verteuerung der Produktion
zur Folge, aber keine CO2-reduzierende
Lenkungswirkung mehr.

IKEP, ein Begriff aus dem nationa-
len Klimaschutz, vereinigt viele
verschiedene Maßnahmen und
gibt Instrumente an die Hand, um

Energie und - nicht unwichtig -
Geld zu sparen. Welche
Maßnahmen sind für uns
Endverbraucher besonders inter-
essant?

Astrid Klug: Die Bundesregierung
und der deutsche Bundestag haben
beschlossen, in Deutschland die Treib-
hausgase bis 2020 im Vergleich zu 1990
um 40 Prozent zu reduzieren. Die Bun-
desregierung hat mit einem integrier-
ten Klima- und Energiepaket das welt-
weit ambitionierteste Gesetzespaket
auf den Weg gebracht, um in erneuer-
bare Energien und Energieeffizienz zu
investieren. Die Novelle des EEG und ein
Erneuerbares Wärmegesetz gehören
genauso dazu wie eine Überarbeitung
des Kraft-Wärme-Kopplungsgesetzes,
mit dem der Anteil der genutzten und
nicht verpufften Wärme bei der Strom-
erzeugung bis 2020 verdoppelt werden
soll. Zahlreiche Förderprogramme - bei-
spielsweise für die Wärmedämmung
von Gebäuden oder die Heizungser-
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Atomkraft - Ausstieg oder Renaissance?

Atomkraft erlaubt keine Fehler
Ein Kommentar von Astrid Klug, Homburg

Viel wird zur Zeit über eine angebliche Renaissance der Atomkraft disku-
tiert, vor allem von denen, die mit der Atomkraft Geld verdienen und mit ver-
längerten Atomlaufzeiten ihre beherrschende Stellung im deutschen Energie-
markt zementieren wollen. Atomenergie wird als billig und klimafreundlich
angepriesen. Fakt ist, dass es 2007 weltweit 439 Atomkraftwerke gab, 2002
waren es noch 444 Reaktoren. Das europäische Vorzeigeprojekt im finnischen
Olkiluoto ist zwei Jahre im Bauverzug und liegt inzwischen über eine Milli-
arde Euro über der geplanten Bausumme. Für die Bewältigung des Klimawan-
dels bleibt uns nur noch ein Zeitfenster von 10 bis 15 Jahren. Wollte man nur
10 Prozent der weltweit fossil erzeugten Energie durch Atomkraft ersetzen,
müssten 1.400 neue Atomkraftwerke gebaut werden. Das ist in diesem Zeit-
fenster weder zu schaffen noch wünschenswert. Das spaltbare Material, das
dabei in vielen instabilen Regionen der Welt in falsche Hände geraten könnte,
wäre eine reale Gefahr für den Frieden auf der Erde. 

Die Atomkraft ist nicht die Energie der Zukunft, sondern ein Wunschtraum
der Vergangenheit. Die Wünsche sind aber nicht in Erfüllung gegangen. Das
Restrisiko bleibt, weil weder Menschen noch von Menschen programmierte
Technik ohne Fehler sind. Ein potenzieller Supergau mit Auswirkungen auf
Hunderttausende Menschen erlaubt aber keine Fehler. Die Endlagerung des
strahlenden Abfalls ist nirgendwo auf der Welt gelöst, auch nicht in Deutsch-
land. Die jüngsten Erfahrungen mit dem Versuchsendlager Asse II in Nieder-
sachsen zeigen, dass niemand ernsthaft die Verantwortung für die sichere Ein-
lagerung strahlenden Mülls für tausende Generationen übernehmen kann. In
Asse II ist der Versuch jedenfalls schon nach 30 Jahren gescheitert. Und das
wichtigste Argument: Auch der Energieträger der Atomkraft ist endlich.
Deutschland ist bei Uran zu 100 Prozent von Importen abhängig. Die Uranvor-
kommen dieser Erde sind begrenzt und stehen nur noch wenige Jahrzehnte
zur Verfügung. Wer also heute in die Energie der Zukunft investieren will,
muss in erneuerbare Energien und in Energieeffizienz investieren. Sonne,
Wind, Biomasse, Erdwärme und Wasserkraft gibt es auch noch in 100 und
1000 Jahren. Sie bieten schon heute in Deutschland ein Vielfaches der Arbeits-
plätze der Atomindustrie. Und die billigste und klimafreundlichste Energie ist
immer noch die Energie, die wir dank moderner Einspartechnologien gar
nicht erst verbrauchen.



neuerung - und die Umstellung der
Kraftfahrzeugsteuer von Hubraum- auf
CO2-Basis sollen dazu animieren, den
eigenen Energieverbrauch zu überden-
ken und auf erneuerbare Energien
umzustellen.

Neu investieren und dann Geld
und Energie sparen setzt zunächst
monetäre Mittel voraus. Gibt es
auch Möglichkeiten für finanz-
schwache Bürgerinnen und
Bürger?

Astrid Klug: Finanzschwache Haus-
halte sind von steigenden Energieko-
sten überproportional stark betroffen.
Von bisherigen Förderprogrammen pro-
fitieren sie zu wenig, weil ihnen die Mit-
tel für die - wenn auch geförderten -
Investitionen fehlen. Wer sowieso schon
wenig Geld hat, kauft in der Regel kei-
nen A++ Kühlschrank oder eine Ener-
giesparlampe. Diese sind zwar insge-
samt billiger als ein gewöhnlicher Kühl-
schrank oder eine Glühbirne, weil sie im
Betrieb viel Energie und damit Geld spa-
ren, aber in der Anschaffung sind sie
erstmal teurer. Ich halte nichts von redu-
zierten Energiesteuern, weil der Staat
steigenden Energiepreisen nicht stän-
dig hinterherlaufen kann und die feh-

lenden Einnahmen ohnehin an anderer
Stelle wieder eintreiben müsste. Das
wäre das beliebte Spiel "Linke Tasche,
rechte Tasche". Ich habe mich stattdes-
sen für mehr Wohngeld stark gemacht
und engagiere mich für so genannte
Effizienz-Pakete für finanziell nicht so
gut aufgestellte Haushalte. Gutscheine
für besonders energieeffiziente Geräte,
kostenlose Energiesparlampen und
Spar-Steckerleisten, Mini-Contracting
sowie professionelle Beratung bringen
auf Dauer viel mehr. Nur mit einem
niedrigeren Energieverbrauch lassen
sich die Energiekosten nachhaltig redu-
zieren.

Ende August referierten Sie im
Rahmen Ihres Infofrühstücks im
Kirkeler Bildungszentrum der
Arbeitskammer unter anderem zu
dem Thema "Kommunaler
Klimaschutz". Auf kommunaler
Ebene erscheint der Umbau am
wirksamsten zu sein. Wie wird ge-
fördert und wie wird dies ange-
nommen?

Astrid Klug: Keine politische Ebene
ist so nah an den Menschen wie die kom-
munale. Sie wird deshalb als Vorreiter
und Vorbild beim effizienten Umgang

mit Energie besonders gebraucht. Der
Bund unterstützt die Kommunen bei
ihren Bemühungen, selbst Klimaschutz
zu betreiben, erneuerbare Energien ein-
zusetzen, Energie zu sparen sowie Bür-
ger und Unternehmen zu beraten. Aus
den Einnahmen des Emissionshandels
finanziert das Bundesumweltministe-
rium ein Förderprogramm, mit dem wir
die Erstellung von kommunalen Klima-
schutzkonzepten, die Einstellung von
lokalen Klimaschutzmanagern, Investi-
tionen in hocheffiziente Energieein-
spartechnologien bei Beleuchtung, Lüf-
tung und Heizung in kommunalen
Gebäuden bezuschussen. Außerdem
profitieren Kommunen wie die saar-
ländische Gemeinde Nalbach mit ihrem
Konzept einer Nullemissionsgemeinde
von der Förderung für Modellregionen.
Wer mitmacht, leistet nicht nur einen
Beitrag zum Klimaschutz, sondern ent-
lastet auf Dauer den kommunalen Haus-
halt und damit seine Bürgerinnen und
Bürger.
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Informationen für Kommunen:

Servicestelle Kommunaler
Klimaschutz
Deutsches Institut für Urbanistik
(difu)
www.kommunaler-klima
schutz.de

Anträge, Merkblätter und elektro-
nischer Antragsassistent für das
kommunale Förderprogramm beim
Projektträger Jülich:
www.fz-juelich.de/ptj/klima
schutzinitiative 

Informationsportal der Agentur für
Erneuerbare Energie und des
Deutschen Städte- und
Gemeindebundes:
www.kommunal-erneuerbar.de 

Informationen für Verbraucher

Energiespar-Tipps der Deutschen
Energieagentur
www.stromeffizienz.de 

Produktempfehlungen des Ökoin-
stituts
www.ecotopten.de 

Clever saniert - die saarländische
Energiesparkampagne
www.clever-saniert.de 

Förderprogramm
Gebäudesanierung
www.energie-fuer-morgen.de 

Olk Vollkornbackhaus
Inh. Serge Momper
Hauptstraße 54
66386 St. Ingbert
Tel. 0 68 94 - 75 88
Fax: 0 68 94 - 87 01 56

www.vollkornbackhaus.de
Filialen: Oberwürzbach, St.Ingbert, 
Saarbrücken, Homburg-Einöd

Auch erhältlich in 
Naturkostläden und Reformhäusern

Zusammensetzung Strompreis 2007
Quelle: Vortrag Astrid Klug

nis 4/2008
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Der Bliesgau bietet sich auf Grund
seiner reichhaltigen naturräumlichen
Ausstattung sowie durch seine hetero-
gene Siedlungs- und Wirtschaftsstruk-
tur, das Stadt-Land-Gefälle und die
Grenzlage zu Frankreich gleichermaßen
für naturwissenschaftliche Forschungen
(z. B. zur Funktionalität regionaler Öko-
systeme) sowie für Studien im ökono-
mischen und sozialen Bereich an. 

Bisher unterstützt der Biosphären-
zweckverband Bliesgau zwei For-
schungsvorhaben im naturwissen-
schaftlichen Bereich (zwei Dissertatio-
nen der Fachrichtung Biogeographie
der Universität Trier und privates Enga-
gement) sowie eine wissenschaftliche
Arbeit  (Dissertation) im Fachbereich
Informationswissenschaft und eine Stu-
die (Diplomarbeit) zum Thema "nach-
haltiger Tourismus". 

Beim ersten Forschungsvorhaben soll
mittels molekulargenetischer Methoden

und Fang-Wiederfang-Techniken zur
Schätzung von Populationsgrößen der
Einfluss von Naturfaktoren und Flächen-
nutzungswandel auf die Populations-
struktur von zwölf wärmeliebenden
Schmetterlingsarten im Bliesgau unter-
sucht werden. Die Ergebnisse sollen als
Grundlage für effektive Schutzstrate-
gien für naturschutzfachlich bedeut-
same Arten verwendet werden, für die
die Region eine besondere Verantwor-
tung besitzt, wie zum Beispiel den Gol-
denen Scheckenfalter. Im zweiten bio-
logisch orientierten Forschungsprojekt
geht es um radio-telemetrische Unter-
suchungen an Baum- und Steinmarder
sowie dem Iltis in der Kernzone des Bios-
phärenreservats Bliesgau. Dieses Projekt
ist als Weiterführung der bereits beste-
henden systematischen Erfassung von
Maderartigen im Saarland zu verstehen
und soll zu Erkenntnisgewinnen über
Reviergröße und Wanderverhalten der
drei genannten Arten beitragen. 

Ein mehr ökonomisch ausgerichtetes
Forschungsprojekt soll im Rahmen einer
Diplomarbeit des Fachbereichs Geogra-
phie der Universität Trier mögliche
Erfolgsfaktoren, Chancen und Risiken
der touristischen Inwertsetzung des
Biosphärenreservats Bliesgau analysie-
ren und Möglichkeiten für eine am
Nachhaltigkeitsprinzip orientierte Besu-
cherlenkung in besonders empfindli-
chen Bereichen aufzeigen. Der für die
Region so wichtigen grenzüberschrei-
tenden Kooperation mit den französi-
schen Partnern wird mit einem infor-
mationswissenschaftlichen Promotions-
vorhaben Rechnung getragen. Hierbei
geht es um die Erforschung des Kom-
munikationsflusses zwischen zwei admi-
nistrativ stark differierenden Regionen,
die einen gemeinsamen grenzüber-
greifenden Natur- und Kulturraum mit
wechselvoller Geschichte bilden.

B I O S P H Ä R E N R E S E R V A T  B L I E S G A U
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Forschungsprojekte im 
Biosphärenreservat Bliesgau

Die nationalen Kriterien des UNESCO-Programms "Man and biosphere" (MaB) schreiben vor, dass in Bios-
phärenreservaten angewandte umsetzungsorientierte sowie Grundlagenforschung durchzuführen ist. 



Als Mitte 2006 konkrete Planungen
für Europas größtes Palmölkraftwerk

im Saarhafen Saarlouis-Dillingen
bekannt wurden, machte sich in

der Öffentlichkeit Widerstand
breit. Jahrelang hatte man

auch in Umweltschützerkrei-
sen so genannte Biokraft-

stoffe als eine Lösung
gegen Klimaerwärmung

und CO2-Anstieg
durch den Einsatz

fossiler Energieträ-
ger gesehen: Die
deutschen Bau-
ern, ehedem
vielfach am
Rande des Exi-
s t e n z m i n i -
mums durch
schwindende
Einnahmen aus
der Nahrungs-
mittelproduk-
tion, wiederge-
boren als "Ener-
giewirte" einer
blühenden Land-
schaft. Nur ist der

Bedarf an Ener-
gierohstoffen in

Deutschland weit höher, als
die heimischen Bauern zu

bedienen in der Lage sind. Welt-
weit werden deshalb Soja, Zuckerrohr
und Mais aus Südamerika, Palmöl aus
Malaysia, Indonesien und Kolumbien

auch für den deutschen Markt ange-
baut. In den ehemaligen Regenwald-
gebieten der Tropen gingen so seit
Beginn des "Bio"-Energiebooms in den
1990er Jahren Millionen Hektar CO2-
Senken und Lebensraum unzähliger
Tiere und Pflanzen für immer verloren.
Wissenschaftler, die seit Jahren vor den
schwerwiegenden Folgen dieses Raub-
baus warnen, wurden lange Zeit igno-
riert. Stimmen lokaler und internatio-
naler Menschenrechts- und Umwelt-
gruppen, die auf die katastrophalen
humanitären Folgen wie Vertreibun-
gen, Sklaverei, Vernichtung von Lebens-
grundlagen hinweisen, blieben lange
ungehört.

Nun hat sich auch in der Grenzregion
Saarland-Luxemburg ein Netzwerk
engagierter Gruppen und Institutionen
gebildet, die zum Thema "Agrokraft-
stoffe" aufklären und informieren. Die-
sem Netzwerk gehören zurzeit feder-
führend für Luxemburg die "action soli-
darité tiers monde" an, die sich seit vie-
len Jahren in der Entwicklungszusam-
menarbeit einen Namen gemacht hat,
aber auch Organisationen wie Caritas-
Luxemburg, mouvement écologique,
Klimabündnis und Greenpeace Luxem-
burg. Auf saarländischer Seite sind es
die Bürgerinitiative "Kein Strom aus Pal-
möl!", der NABU Saarland, die Aktion
3. Welt Saar und die attac-Gruppen
Saarbrücken und Untere Saar.

Die erste, im Juni veröffentlichte Bro-
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schüre des Netzwerkes "Agrokraftstoffe
- warum sie nicht halten, was sie ver-
sprechen" wurde an Ministerien, Behör-
den, Stadträte und Energieversorger in
der Region verschickt. Konkreter Anlass
dieser Initiative sind die Planungen der
EU, im Rahmen des Klima-Energie-Pake-
tes den Beimischungsanteil an Agro-
kraftstoffen bis zum Jahr 2020 auf 10 %
zu erhöhen. Auch wenn dies nicht erst
der Beginn des Raubbaus an den Regen-
wäldern ist, fragen inzwischen immer
mehr Menschen kritisch, ob die Einen
das Recht haben, ihre Autos mit den
Lebensmitteln der Anderen zu betan-
ken.  Sie wollen eine gerechte Vertei-
lung der weltweit verfügbaren Res-
sourcen, die menschenwürdige Lebens-
und Arbeitsbedingungen in Industrie-,
Schwellen- und Entwicklungsländern
voraussetzt. Sie fordern gleichen Schutz
für intakte Naturräume nicht nur bei
uns sondern überall auf der Erde und
Aufklärung über die tatsächlichen Fol-
gen eines unter dem Deckmantel des
Klimaschutzes subventionierten Bioen-
ergiebooms. Mitte 2008 scheint die
Schande, Europas größtes Palmölkraft-
werk im Saarhafen stehen zu haben,
zum Glück von den Saarländern abge-
wendet worden zu sein. Grund, deshalb
die Hände in den Schoß zu legen, gibt
es allerdings nicht.

Barbara Böhme, Bürgerinitiative "Kein
Strom aus Palmöl!" im saarländisch-lu-
xemburgischen "Netzwerk
Agrokraftstoffe"

Saarländisch-luxemburgisches "Netzwerk Agrokraftstoffe" gegründet

Autos betanken 
mit den Lebensmitteln der Anderen?

Der NABU Saarland begrüßt den Beschluss des Indu-
strieausschusses des Europaparlamentes, nicht die Beimi-
schung von zehn Prozent Agrosprit zu fossilen Kraftstoffen
anzustreben. Es setzt sich offenbar langsam die Einsicht
durch, dass der so genannte Biosprit einen fatalen Irrweg
darstellt. Auf den durch Klimaerwärmung und Raubbau
immer knapper werdenden landwirtschaftlichen Nutzflächen
muss der nachhaltige Anbau von Nahrungsmitteln absolute
Priorität haben.

Die Halbierung der Beimischung ist der richtige Schritt,
wobei aber ein Anteil von fünf Prozent Biosprit immer noch
zu hoch ist. Aus Sicht des NABU ist nur die Herstellung von
Kraftstoffen aus Biomasseabfällen vertretbar, da mit der
Hochtemperaturvergasung eine neue Technologie zur Ver-

fügung steht, mit der alle organischen Abfälle in Treibstoffe
umgewandelt werden können.

Die weltweite Vernichtung von CO2-Senken durch den
Anbau von Energiepflanzen muss gestoppt werden. Dass
der saarländische Umweltminister vollen Tellern den klaren
Vorrang vor Biosprit im Tank einräumt, macht deutlich, dass
sich die Landes- und hoffentlich auch die Bundespolitik auf
dem richtigen Weg befinden. Ebenso muss aber auch die
Verbrennung von Pflanzenölen zur Stromerzeugung
gestoppt werden, da hier die gleichen Umweltkriterien wie
bei Agrosprit gelten. Die in Europa mit Pflanzenöl betrie-
benen Kraftwerksanlagen müssen stillgelegt werden, und
neue sollten nicht mehr gebaut werden.

EU stoppt Zehn-Prozent-Beimischungsquote für Biosprit

Forderungen des NABU gehen darüber hinaus
Ein Kommentar von Rudi Reiter, stellvertretender Landesvorsitzender
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66440 Blieskastel/Alschbach - www.gutlindenfels.de - täglich geöffnet von 8
- 18 Uhr und samstags bis 13 Uhr, sonntags ohne Beratung und Verkauf

BAUMSCHULE
Garten- und Landschaftsbau

Gut Lindenfels

Wir beraten, pflanzen, sägen, schneiden, fällen,
putzen, pflastern, bauen und zaubern Ihnen 
mit Qualitätspflanzen ein grünes 

PARADIES

DLG-prämierteBiolandprodukte!
Öffnungszeiten   Saarbrücken:Mo-Fr 9-19 Uhr,Sa 9-16 Uhr Tel.: 0681-390 86 50

Stadtladen

Karstadtpassage

66111 Saarbrücken

www.martinshof.de

Bio vom Feinsten!

Schulhöfe als 
neue Lebensräume und Lernorte

Unter dem Motto: "Schaffung von Lebensräumen aus zwei-
ter Hand" haben Schüler des Ludwigsgymnasiums Saarbrücken
innerhalb ihrer Projektwoche im Juni zwei Insektenwände mit
entsprechenden Strukturen aus unterschiedlichen Materialien
als Unterkünfte für Wildbienen und andere Insektenarten auf
ihrem Schulhof gebaut. An diesem Beispiel zeigen sie, dass
Natur- und Artenschutz bereits mit einfachen Mitteln möglich
ist. Trockenmauern und eine Kräuterspirale werden noch errich-
tet und für nächstes Jahr ist die Anlage eines Aquavivariums
für Amphibien geplant. Mit Spannung werden nun Harz-, Mau-
rer-, Masken-, Löcher-, Keulhorn- und Blattschneiderbiene
erwartet. Es gibt etwa 500 Wildbienenarten in Deutschland. In
weiteren Projekten mit der Stadt soll die bienenfreundliche
Umgestaltung von Teilbereichen der Grünanlagen durch Ein-
saat und Bepflanzung der für Wildbienen erforderlichen Blü-
ten- und Nahrungspflanzen gefördert werden.

So entstehen neue Lernorte, die die ökologischen Zusam-
menhänge der Biologie anschaulich machen.

Der NABU Landesverband und die Stadt Saarbrücken set-
zen sich in dem Kooperationsprojekt "Stadtnatur" unter ande-
rem zum Ziel, auch innerstädtische Biotope in den Naturschutz
einzubeziehen und ein harmonisches Zusammenleben von Tier
und Mensch innerhalb des städtischen Ballungsgebietes nach-
haltig zu fördern. Ein wichtiger Schwerpunkt in der Nachhal-
tigkeit des Förderprogramms stellt dabei die Umweltpädago-
gik dar. 

Die Schülerinnen und Schüler sollen noch intensiver für den
Natur- und Umweltschutz sensibilisiert werden. Zu einem
bewussten und besseren Umgang mit der Natur bieten sich
sowohl im Rahmen des Unterrichtes als auch in der außer-
schulischen Zeit verschiedene Möglichkeiten, das Interesse der
Schulkinder zu wecken und zu fördern und sie auf die künfti-
gen Problemlösungen in unserer Umwelt vorzubereiten.

Ein anderer wichtiger Baustein des Projektes Stadtnatur ist
die innerörtliche Kartierung besonderer Tierarten, um auf die-
ser Grundlage weitere Artenschutzprojekte zu initiieren. (Hel-
mut Harth)
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Vor wenigen Jahren dann hatte Nal-
bachs Bürgermeister Lauer die Idee, das
Biotop in den neu geplanten Premium-
Wanderweg "Litermont-Gipfeltour" zu
integrieren, damit den Wanderweg
erheblich aufzuwerten und im Gegen-
zug Mittel für die weitere Pflege der
Sandgrube aus der Tourismusförderung
zu verwenden. Die Naturschützer vor
Ort befürchteten jedoch die Störung des
Biotops bis hin zu seiner Zerstörung
durch unachtsame Wanderer, frei lau-
fende Hunde und zurückgelassenen

Müll. Schließlich erhielt die Gemeinde
die Genehmigung für die kontrovers dis-
kutierte Wegeführung - unter der Auf-
lage, dass bei Feststellung von dauer-
haften Beeinträchtigungen oder Schä-
den im Rahmen des regelmäßigen
Monitorings der Weg durch das Biotop
wieder gesperrt wird. Dies ist im Aus-
weisungsverfahren dokumentiert. Die
Pflege des Biotops liegt nun in der Ver-
antwortung der Gemeinde Nalbach.

Nachdem der Wanderweg nun schon

über ein Jahr besteht und intensiv
beworben wird, haben Ute Meiser und
Elisabeth Frank-Schneider sich das Strei-
tobjekt zusammen mit Dr. Stephan
Maas (Büro für Ökologie und Planung;
zuständig für das Monitoring), dem
Artenkenner Aloysius Staudt (Kreisum-
weltamt) und Werner Asch von der
Gemeinde Nalbach angeschaut. Später
unterhielten beide sich in der Landes-
geschäftsstelle des NABU auch mit
Günther Zach vom NABU Nalbach über
seine Sicht der Dinge.

Ortstermin mit Herrn Asch, Herrn
Maas und Herrn Staudt ist am Wander-
weg oberhalb der Grube, wo diese mit-
tels eines Hinweisschildes als "Frosch-
paradies" betitelt wird. Werner Asch
von der Gemeinde Nalbach betont den
umweltpädagogischen Ansatz der Idee,

den Wanderern ein solches Biotop
zugänglich zu machen. Nur die Natur,
die man erlebt und sieht, kann man lie-
ben und schützen lernen. Die Grenzen
der Transparenz sieht er allerdings in
der Nennung von Standorten gefähr-
deter oder seltener Arten. Deshalb fin-
det man vor dem Abstieg in die Sand-
grube und im Biotop selbst keine Schau-
tafeln mit Tier- oder Pflanzenarten. Ob
eine solche Geheimniskrämerei die wirk-
lich Interessierten nicht vielleicht ver-
grämt, ist Ansichtssache. Ute Meiser ver-
tritt eine eher offensive Informations-
politik. Günther Zach hält ihr später
während der Diskussion in der Landes-
geschäftsstelle entgegen, dass zu viel
Wissen Begehrlichkeiten weckt und
schaden kann.

Auf die Frage, was es denn hier Sel-
tenes gäbe, werden wir aufgeklärt, dass
es sich in erster Linie um Insekten,
Amphibien und Pflanzen handelt. Vögel
suchen die Sandgrube kaum auf. Inso-
fern ist die Lebensgemeinschaft eher
störungsunempfindlich - allerdings nur
unter der Bedingung, dass der Wande-
rer oder sein Hund die Sandwege und
die mit rutschsicherem Draht umman-
telten Bohlenstege nicht verlassen.
Aloysius Staudt zeigt uns einige der
unscheinbaren Seltenheiten. 
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Heftig umstritten bei Naturschützern war die Idee der Gemeinde
Nalbach, eine aufgelassene Sandgrube mit einzigartigen Pflanzenge-
meinschaften auf einem Mix aus sandigen Trockenflächen und
feuchten Sumpf- und Quellbereichen in einen Premium-Wanderweg
zu integrieren. Die Grube war seit 1985 ein Pflegeprojekt des NABU
Nalbach, der es unter der Regie des Vorsitzenden Günther Zach alle
1 bis 2 Jahre fachkundig pflegte und entbuschte. Mit ihrem Engage-
ment verhinderte die Ortsgruppe damals die Umwidmung des im
Saarland einmaligen Biotops zur Bauschuttdeponie oder zu anderen
kommerziellen Zwecken.



Mensch und Natur

Inmitten des Biotops sehen wir auch
das Froschparadies, das schon oben vom
Rand der Sandgrube aus ins Auge fällt:
ein von Schilf umgebener Tümpel mit
garantiert nicht einheimischen, aber
optisch sehr ansprechenden Seerosen.
Und mit Fröschen natürlich. 

Die Seerosen geben uns Anlass zu
einer kurzen Diskussion, ob es immer
erforderlich ist, Neophyten zu entfer-
nen. Die Sandgrube enthält zudem eine
Aufschüttungsfläche, auf der Erdaus-
hub von anderer Stelle abgelagert
wurde und die ebenfalls die Flora "ver-
fälscht". Günther Zach, der das Biotop
sehr gut kennt, empfiehlt, diese Erd-
massen bis auf den sandigen Unter-
grund abzutragen, damit den stan-
dortuntypischen Aufwuchs zu bremsen
und die wertvollen Sandflächen zu ver-

größern. Dazu sind natürlich schwere
Maschinen erforderlich.

Auf unserem Weg über die Bohlen
in den Quellbereichen sehen wir keine
Sohlenabdrücke, keinen Müll. Dr. Step-
han Maas, der das jährliche Monitoring
leitet, hat bisher keine Beein-
trächtigungen durch undis-
ziplinierte Wanderer, Partys
feiernde Kids oder frei lau-
fende Hunde festgestellt. Im
Gegenteil: Durch die öffent-
liche Wahrnehmung des Bio-
tops, findet er, ist sein Schutz
einfacher geworden, weil es
stärker unter Beobachtung
steht. Er erachtet die Ent-
wicklung der Pflanzenbe-
stände langfristig als positiv.

Günther Zach dagegen
sieht die Störungssituation
weniger optimistisch. Im
Schnitt einmal pro Woche, so
berichtet er, begeht er die
Sandgrube, hat dabei öfter
Trittspuren von Menschen
und Hunden in sensiblen
Bereichen gefunden und
sogar festgestellt, dass sel-
tene Pflanzen ausgegraben
wurden - eine Problematik,

die er auf die Öffnung des Biotops und
die darüber geführten öffentlichen Dis-
pute, bei der allzu offen die Seltenhei-
ten genannt wurden, zurückführt. Seine
Fotos belegen, dass nicht alle Wande-
rer sich an die Schutzregeln halten.

Premium-Wanderwege sind in, aber
wie bei anderen Freizeitsport-Modeer-
scheinungen (man denke an die Trimm-
dich-Pfade der Achtziger Jahre) wird sich
der Boom auch wieder legen. Es wäre
schade, wenn erst dann Ruhe im Frosch-
paradies einkehren würde. Herr Zach
jedenfalls fordert, dass nach allen Que-
relen um die Sandgrube das Biotop ein-
fach in Ruhe gelassen wird und dass der
NABU Nalbach in die weitere Maßnah-
menplanung wie vereinbart eingebun-
den wird. Dies wurde in der letzten Orts-
ratssitzung von der Gemeinde auch

zugesichert. Es bleibt also zu hoffen,
dass trotz allen gegenteiligen Ansich-
ten langfristig ein vernünftiger Umgang
mit dem Biotop stattfinden wird, der
naturschützerischen und umwelt-
pädagogischen Ansprüchen zugleich
gerecht wird.

Die Sandgrube wurde übrigens
bereits 1988 vom NABU Nalbach und
später nochmals von Aloysius Staudt als
Geschützter Landschaftsbestandteil vor-
geschlagen. Beide Male kam es nicht zur
Ausweisung. Heute ist ein neues Aus-
weisungsverfahren eingeleitet, das
wohl endlich Erfolg haben wird.

Elisabeth Frank-Schneider, Saarlouis

Links: Die Sandgrube von oben betrachtet -  ein schöner Ausblick

Links Mitte: Vom Steg aus wird der Bewuchs begutachtet.

Rechts Mitte: Ein Vater fängt mit seinen Kindern Frösche. Im Hintergrund der befe-
stigte Weg.

Rechts: Geschützte Arten mit Steinen markiert. Warum und von wem?
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Mörsdorfs Klimaschutzkonzept
wenig ambitioniert

Papier ist geduldig, und auch auf
über 200 Seiten kann sehr wenig ste-
hen, wie das kürzlich vorgelegte saar-
ländische Klimaschutzkonzept zeigt.
Neben vielen Allgemeinplätzen wie
Energiesparen, mehr Kraft-Wärme-
Kopplung und mehr erneuerbare Ener-
gien wird vor allem auf die fehlenden
Handlungsmöglichkeiten im Land ver-
wiesen. Das ist als eine sehr schwache
Ausrede für das völlige Fehlen einer
dynamischen Politik pro Klimaschutz
und erneuerbare Energien im Saarland
zu werten.

Schon die Ziele für den Ausbau der
erneuerbaren Energien sind wenig
ambitioniert. Gerade einmal 200 Mega-
watt (MW) Windkraft und 100 MW Pho-
tovoltaikleistung hält Mörsdorf im Saar-
land für machbar. Bereits heute sind
davon 68 MW Wind und ca. 30 MW Pho-
tovoltaik (PV) installiert. Einen nen-
nenswerten Beitrag zur Stromversor-
gung könnte der anvisierte Ausbau
nicht leisten. Nicht einmal 7 % des heu-
tigen saarländischen Strombedarfs
ließen sich bei Erreichen der Mörsdorf-
schen Ausbauziele damit decken. Bun-
desweit werden hingegen bereits heute
über 8 bis 9 % des Bedarfs allein aus
Wind und fast 1 % aus Photovoltaikan-
lagen geliefert. Die Energiewende Saar-
land e. V. hält ganz andere Zahlen für
realisierbar und notwendig. 

Im Schnitt zwei Windräder je
Gemeinde

100 Windräder mit durchschnittlich
5 MW Leistung könnten im Jahr 2020
mindestens 15 % des Strombedarfs
decken - selbst bei gleichbleibend
hohem Verbrauch. Rund 60 Anlagen
gibt es heute im Saarland. Durch Re-
powering (das heißt Ersatz alter durch
moderne größere Anlagen) der vor-
handenen Windparks ließe sich ein
Großteil des Ziels bereits erreichen.
Bereits heute sind 6 MW große Anlagen
auf dem Markt zu kaufen. 100 Anlagen
entsprechen im Schnitt gerade mal zwei
Windrädern pro Gemeinde. Wenige
große Windräder bedeuten mehr Ertrag
bezogen auf die installierte Leistung,

weniger Probleme mit Lärm, weil sie lei-
ser sind, mehr optische Ruhe, weil sie
vergleichsweise langsam drehen und
wohl auch weniger Konflikte mit Natur-
schutzbelangen - bezogen auf die
gewonnene Nutzenergiemenge.

Photovoltaik allein könnte
Strombedarf decken

Die Potenziale der Photovoltaik sind
riesig. Die theoretische Strommenge,
die im Saarland geerntet werden
könnte, wird im Folgenden abgeschätzt.
Die technischen Restriktionen (Netz-
ausbau) und die Notwendigkeit zur
Speicherung werden bei der Potenzia-
lermittlung außer Acht gelassen. Weit-
gehend sicher kann gesagt werden, dass
der Preis für PV-Strom in einigen Jah-
ren unter dem Endverbraucherstrom-
preis liegen wird und damit die Eigen-
erzeugung attraktiver als der Stromkauf
sein wird.

Im Saarland gibt es 146 km² versie-
gelte Gebäudefläche. Unter den
Annahmen, dass 15 km² davon geeigneteOst-,
Süd- bis Westdächer und weitere 15 km²
Flachdächer sind und Module mit heu-
tigem Standardwirkungsgrad (13,5 %)
eingesetzt würden, könnte man 2700
MW installieren und damit 38 % des
saarländischen Strombedarfs decken.
Würde man bereits heute verfügbare
Hochleistungsmodule mit 20 % Wir-
kungsgrad nehmen, wären es bereits
4000 MW oder 56 % des Strombedarfs.

Freiflächen
Würde man darüber hinaus von ins-

gesamt 648 km² heute genutzten Acker-
flächen 10 % für Photovoltaikfrei-
flächenanlagen umwidmen, könnten
bei 13,5 % Wirkungsgrad weitere 2900
MW (41 % des Strombedarfs) und bei
20 % Wirkungsgrad weitere 4300 MW
Photovoltaik (61 % des Bedarfs) instal-
liert werden. Die Kombination von 4000
MW auf Dächern und 4300 MW auf
umgenutzten Äckern würde das Saar-
land mit zusammen 117 % zum Strom-
exportland machen. Neben diesen Zah-
len wirken die 100 MW Photovoltaik,
die sich Minister Mörsdorf im Klima-
schutzkonzept vorgenommen hat, gera-
dezu lächerlich gering.

1000 MW PV sind realisierbar!
Selbst unter Annahme einer Vielzahl

von Hemmnissen wie ungeeignete Sta-
tik, zu schwaches Netz, Verschattung,
Finanzierungsprobleme, unwillige
Hausbesitzer usw. sollten 500 MW (bei
13,5 % Wirkungsgrad) auf Gebäuden
installierbar sein. Weitere 500 MW auf
Freiflächen würden maximal 1,7 % der
Ackerflächen beanspruchen. Zusammen
könnten damit 15 % - bzw. 22,5 % im
Falle von Hochleistungsmodulen - des
Strombedarfs gedeckt werden.

Biomasse, Biogas, Grubengas
und Geothermie

Das Spektrum der erneuerbaren
Energien ist damit noch nicht erschöpft.
Feste Biomasse und Biogas aus nach-
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Chancen der erneuerbaren
Energien

im Saarland ergreifen!

Ein Gastbeitrag von Christian Bersin, Energiewende Saarland e.V.

Christian Bersin, Energiewende Saarland
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wachsenden Rohstoffen können einen
wichtigen Beitrag zur Strom- und Wär-
meversorgung leisten. Auch hier sind
Potenziale im Folgenden vorsichtig
abgeschätzt.

Würden 20 % (=120 km²) der Acker-
flächen für den Anbau von Energie-
pflanzen zur Biogaserzeugung einge-
setzt, könnten damit ca. 60 MW Lei-
stung betrieben werden, mit denen
immerhin 6,5 % des Strombedarfs
gedeckt werden könnten. Dazu kommt
die Abfallwärme, die den Wärmebedarf
von 48.000 Menschen decken kann.
Zusätzlich können auch Gras und
Biomüll verstärkt zur Biogasgewinnung
genutzt werden und die Energiemenge
vergrößern.

Ebenfalls genutzt werden können als
Brennstoffe zur kombinierten Kraft-
und Wärmeerzeugung die Rohstoffe
Holz und Stroh. Die stoffliche Verwer-
tung hat hier allerdings Vorrang vor der
rein energetischen Nutzung, und bezo-
gen nur auf den Strombedarf des Lan-
des lassen sich - vorsichtig geschätzt -
ca. 2 % damit erzeugen.

Ein weiterer Ausbau der Grubengas-
nutzung ist ebenfalls denkbar und wün-
schenswert, um das Austreten des stark
klimaschädlichen Methans in die Atmos-
phäre zu verhindern. Mit 50 MW instal-
lierter elektrischer Leistung lassen sich
dann ca. 5 % des Strombedarfs decken.

Die große Unbekannte ist im Saar-
land das (elektrische) Potenzial der Erd-
wärmenutzung, wofür mehrere Kilo-
meter tiefe Bohrungen erforderlich sind.
Hier müsste die Landesregierung end-
lich wissenschaftliche Untersuchungen
einleiten und die interessierten Unter-
nehmen bei den finanziell riskanten
Bohrungen unterstützen, statt blind auf
die Marktkräfte zu vertrauen. Dazu
kommt dann die mögliche Nutzung der
geförderten Wärme für Heizzwecke.

Netzausbau und Stromspeicher
Zu einer nachhaltigen Energiever-

sorgung mittels erneuerbarer Energien
gehört allerdings mehr als nur die Erzeu-
gung, denn auch das Stromnetz muss
an die Erfordernisse angepasst und aus-
gebaut werden, und zur Zwischenspei-
cherung des gerade nicht benötigten
Stroms sind die wirtschaftlich und öko-
logisch besten Möglichkeiten heraus-
zufinden und einzusetzen. Bei den
Stromspeichern könnten die in Zukunft
in weit größerer Stückzahl rein elek-
trisch betriebenen Kraftfahrzeuge bzw.
ihre Akkus eine preiswerte Möglichkeit
darstellen. Zusammen mit dem weit
geringeren Energiebedarf der Elektro-
fahrzeuge und der Unabhängigkeit vom
Rohstoff Erdöl also ein weiterer guter
Grund für die Landesregierung, das
Thema Elektromobilität nicht weiter zu
verschlafen.
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Grubenweg 2a · 66386 St. Ingbert
Tel. 0 68 94 / 9 98 82-0 · Fax 0 68 94 / 9 98 82-22

Internet: www.dorscheid.de

EINRICHTUNG UND
AUSSTATTUNG
für Betrieb, Lager
und Werkstatt

UMWELTSCHUTZ

braucht gute Partner

• Fast 700 Partnerbetriebe in Deutschland

• Infos unter: 
www.Paradigma.de oder im 
Paradigma-Büro Saar-Pfalz
Telefon: 0 63 72 / 803 553
E-Mail: Paradigma-SP@t-online.de
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Die WZB gGmbH mit Sitz in Spiesen-
Elversberg betreibt mit dem Wendeli-
nushof auf dem ehemaligen "Paterhof"
des Ordens der Steyler Missionare in St.
Wendel eine Werkstatt für behinderte
Menschen und mit der St. Wendeler
Landfleisch gGmbH einen Integrations-
betrieb. 

Der 100-jährigen traditionellen Nut-
zung des Wendelinushofes durch die
Steyler Missionare als landwirtschaftli-
chem Betrieb und Ausbildungsstätte für
junge Menschen folgend, hat der Wen-
delinushof das Ziel, bis zum Jahr 2011
für behinderte Menschen im "grünen
Bereich" 100 Arbeitsplätze zu schaffen.
Im Mittelpunkt der Arbeiten steht die
Produktion, Verarbeitung und Ver-
marktung von gesunden und hochwer-
tigen Lebensmitteln in "kleinen Kreis-
läufen". Die Landwirtschaft produziert
auf Acker-, Weide- und Wiesenflächen
die Futtergrundlagen für die Tierhal-
tung und die Rohstoffe für die Biogas-
anlage. Angebaut werden hauptsäch-
lich Mais, Weizen, Triticale (Weizen- und
Roggenkreuzung) und einjähriges Wei-
delgras. Die Tierhaltung besteht aus
Legehennen sowie Rindern-, Schweine-
, Hähnchen- und Putenmast.

Auf kürzestem Weg gelangen die
Tiere zur Schlacht- und Verarbeitungs-
stätte der St. Wendeler Landfleisch
gGmbH. So ist ein stressfreier Ablauf für
die Schlachttiere und ein Höchstmaß an
Transparenz für die Kunden gewähr-

leistet. Ausgewählte Rassen, artge-
rechte Haltung und Einsatz von Qua-
litätsfutter sind Garant für eine hoch-
wertige Fleisch- und Wurstproduktion.

Seit Neuestem bietet der Wendeli-
nushof das Markenei Omega 3 an, wel-
ches aus kontrollierter Bodenhaltung
mit Omega 3-Fettsäuren angereichert
ist und strengen Mehrfachkontrollen
unterliegt. Die Fettsäuren werden dem
Futter beigemischt, wobei ausschließ-
lich Qualitätsfutter ohne synthetisch
erzeugte Dotterfärbemittel verfüttert
wird.

Das Freigelände und die Gewächs-
häuser der Gärtnerei ermöglichen eine
große Auswahl an Beet- und Balkon-
pflanzen, Frühlings- und Herbstblühern,
Stauden, Kräutern, Schnittblumen wie
auch knackfrisches und ökologisch
angebautes Obst und Gemüse. Die Wen-
delinushof-Produkte werden durch die
Facharbeiter und die behinderten Mit-
arbeiter der Gärtnerei angebaut,
gepflegt und geerntet. 

Alle Wendelinushof-Produkte wer-
den im Hofladen vermarktet. So blei-
ben durch die kurzen Transportwege
wertvolle Vitamine und der volle
Geschmack erhalten. Das reichhaltige
Angebot wird durch den Zukauf von
Lebensmitteln bei Partnerbetrieben und
durch Bioprodukte zusätzlich ergänzt.
Die Hofküche bietet für die morgendli-

che Gaumenfreude ein abwechslungs-
reiches Frühstücksbuffet, Tagesgerichte
und eine Speisekarte mit einer kulina-
rischen Vielfalt an regionalen Gerichten
und leckerer Hausmannkost. Zusätzlich
wird jeden Montag eine Sonderkarte
mit Geflügelgerichten, Mittwoch mit
Schnitzelgerichten und für Freitag ein
wechselndes Themenbuffet angeboten.

Der Wendelinushof organisiert über
das Jahr vielfältige Veranstaltungen, die
in Presse, Newsletters, Flyern und Pla-
katen öffentlich bekannt gegeben wer-
den. Ihr Erlebnisbauernhof bietet Ihnen
Freizeitaktivitäten, Rad- und Wander-
wege vor Ort sowie lebendige
Geschichte und Tradition. 

Auf den Internet-Seiten erfahren Sie
alle aktuellen Neuigkeiten des Wende-
linushofes.

Das Wendelinushof-Team freut sich
auf Ihren Besuch.

WZB gGmbH

Wendelinushof

66606 St. Wendel

Tel.: 0 68 51/9 39 87-0

www.wendelinushof.de
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Ihr Erlebnisbauernhof mit
Herz, Tradition und Zukunft
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Der NABU Saarland gratuliert
Wir gratulieren allen Leserinnen und Lesern, 

die im Herbst ihren Geburtstag feiern, 

ganz herzlich und wünschen 

viel Freude an der Natur.

97 Jahre
Hedwig Gros, Schiffweiler

96 Jahre
Reinhold Buchholz, Saarlouis

Karoline Strauss, Ottweiler

95 Jahre
Irma Horn, Wadgassen

94 Jahre, 
Hedi Bernhardt, Riegelsberg

Elisabeth Hock, Saarbrücken

93 Jahre
Klara Fischer, Überherrn

Liesel Martin, Ensdorf

Rosa Maino, Merzig

91 Jahre
Irmina Schwertner, Riegelsberg

Rudolf Kellner, Saarbrücken

90 Jahre
Elfriede Trapp, Wadgassen

85 Jahre
Hilda Becker, Marpingen

Josef Johann, Bexbach

Therese Krauser, Kleinblittersdorf

Hildegard Zenner, Illingen

Ruth Nord, Eppelborn

Erich Kuhn, Illingen

Lieselotte Korb, Neunkirchen

Hildegard Tauch, Wadgassen

Hedwig Schulien, Wadgassen

Albert Wolf, Kleinblittersdorf

Lore Schreiner, Saarbrücken

Tilla Dethloff, Saarbrücken

Wilhelm Wollbold, Völklingen

Ewald Limbach, Neunkirchen

Hans Glien, Riegelsberg

Hans Dumont, Püttlingen

Emma Rettig, Saarbrücken

Ruth Richard-Kirsch, Riegelsberg

80 Jahre
Josef Feltes, Spiesen-Elversberg

Gertrud Helemann, Völklingen

Gertrud Münch, Großrosseln

Willi Heinrich, Lebach

Wendelin Gehder, Mandelbachtal

Elli Pulch, Lebach

Hans Hesedenz, Lebach

Thea Becker, Saarbrücken

Anita Groß, Saarbrücken

Anton Pitzius, Saarbrücken

Hans Philipp, Kleinblittersdorf

Irene Brill, Saarbrücken

Edelgard Blaumeiser, Illingen

Eugen Scherer, St Ingbert

Horst Wagner, Kleinblittersdorf

Hans Günter Rothgerber, Dillingen

Helmut Göttel, Bexbach

Albertine Lindemann, Großrosseln

Hans Penth, Illingen

Inge Brücker, Schiffweiler

August Schulz, Neunkirchen

Lieselotte Höfler, Gersheim

Franz Vogt, Saarlouis

Irmgard Zenner, Saarbrücken

Gerda Wermke, Homburg

Heinz Flender, Überherrn

Käthe Gräser, Völklingen

Alfred Becker, Kleinblittersdorf

Ingeborg Baron, Großrosseln

Luzia Roth, Großrosseln

Veronika Lesch, Spiesen-Elversberg

Herbert Wagner, Eppelborn

Maria Mathis, Saarbrücken

Alma Jung, Großrosseln

Fritz Böhm, Rehlingen-Siersburg

Walter Mohren, Völklingen

Irmgard Laub, Illingen

75 Jahre
Regina Müller, Kleinblittersdorf

Günter Hartkorn, Spiesen-Elversberg

Paul Dahlem, Blieskastel

Gerhard Adolf, Gersheim

Heinz Rech, Schiffweiler

Hilde Mees, Namborn

Sylvia Grim, Überherrn

Ruth Ochs, Bous

Helmut Kunz, Saarbrücken

Andrea Zuleger, Saarbrücken

Kathrin Schumacher, Neunkirchen

Helga Kessler, Merchweiler

Anita Benzmüller, Spiesen-Elversberg

Anneliese Valentin, Saarlouis

Paul Schröder, Quierschied

Stephan Kien, Saarlouis

Friederike Kryjukof, Ottweiler

Cäcilia Klein, St Wendel

Horst Thieser, Kleinblittersdorf

Anni Brausch, Mettlach

Anneliese Süssdorf, Homburg

Werner Haub, Saarlouis

Liane Brandenburger, Saarbrücken

Helmut Fetzer, Saarbrücken

Norwin Walter, Mettlach

Ernst Schreiner, Merzig

Josef-Michael Tuch, Homburg

Gerhard Schwarz, Völklingen

Paul Heinrich, Dillingen

Christel Henzmann, Neunkirchen
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Die Ökosysteme unseres Planeten
geraten aus der Balance: Klimawandel,
Waldvernichtung und Überfischung der
Weltmeere und die mit dem Anwach-
sen der Weltbevölkerung verbundene
Zerstörung von Lebensräumen löschen
jährlich weltweit Zehntausende Tier-
und Pflanzenarten unwiederbringlich
aus. Wenn diesem Trend nicht umge-
hend begegnet wird, könnten bis Ende
des Jahrhunderts 40 Prozent der Spe-
zies auf unserem Planeten verschwun-
den sein, so die deutliche Warnung der
Vereinten Nationen. 

In Deutschland sind bereits heute
rund 35 Prozent der 48.000 Tierarten
und 72 Prozent der Biotope gefährdet.
Die Erhaltung der biologischen Vielfalt
ist deshalb eine Querschnittsaufgabe
und muss vor allem auf regionaler
Ebene in alle Politikbereiche eingebun-
den werden. Natur- und Artenschutz
sind nicht nur in der Land-, Forst-, Jagd-
und Fischereiwirtschaft von Belang, son-
dern auch in der Verkehrs-, Klima-, Ener-
giepolitik. Auch das Saarland kann und
muss in vielen Bereichen dieser neuen
Herausforderung zur Daseinsvorsorge
endlich Rechnung tragen. Wir als Grü-
nen-Landtagsfraktion haben dazu
bereits einen entsprechenden Antrag in
die Plenarsitzung des Landtags am 16.
Juni 2008 eingebracht, der leider von
der CDU-Mehrheit des Hauses abge-
lehnt wurde.

Vor allem in den Bereichen Flächen-
verbrauch, der Land- und Forstwirt-
schaft sowie den gesetzlichen Grundla-

gen besteht im Saarland Handlungsbe-
darf. Wir brauchen einen anderen, ver-
antwortlichen Umgang mit der verfüg-
baren Fläche. Ein konsequentes Flächen-
recycling bzw. ein nachhaltiges
Flächenmanagement muss unser Ziel
sein. Auch der Gewässerschutz hat mehr
Aufmerksamkeit verdient. Der Zustand
der saarländischen Gewässer und ihre
begleitenden Lebensräume muss durch
die konsequente Umsetzung der Was-
serrahmenrichtlinie als Lebensraum für
Pflanzen und Tiere verbessert werden.
Denn: Mehr als die Hälfte aller heim-
ischen, in ihrem Bestand gefährdeten
Tier- und Pflanzenarten sind an Bäche
und Flüsse und ihre unmittelbar angren-
zenden Bereiche wie Feuchtgebiete
oder Uferrandstreifen gebunden. 

Zusammenfassen lassen sich unsere
Vorstellungen in sechs zentralen For-
derungen: Reduzierung des Flächen-
verbrauchs; Umsetzung des Biotopver-
bundes; Anpassung des Naturschutz-,
Wasser-, Forst- und Jagdrechts an die
neuen Herausforderungen; stärkere
Förderung einer ökologischen und gen-
technikfreien Landwirtschaft; natur-
und sozialverträglicher Ausbau der Bio-
energie und stärkere Unterstützung des
ehrenamtlichen Naturschutzes. Dafür
werden wir im Landtag weiter eintre-
ten.

Wir freuen uns auf Fragen und
Anregungen unter fraktion@gruene-
saar.de oder unter 06 81/50 02 513. 
Gerne schicken wir Ihnen Anträge und
Positionspapiere zu.

Artenvielfalt im Saarland braucht Schutz

von Hubert Ulrich, Mitglied des Landtages, Fraktionsvorsitzender B´90/GRÜNE 
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Keine Entwarnung bei Atom-
müllendlager in Lothringen

Grüne gehen weiter von neu-
em Endlagerstandort in

Lothringen aus

Die Grünen im Landtag haben
davor gewarnt, vorschnell Entwar-
nung hinsichtlich des in Lothringen
geplanten Atommüllendlagers zu
geben. Eine Verlagerung des Stan-
dortes innerhalb der Region, wie sie
jetzt kolportiert werde, sei nicht aus-
reichend, um die Gefahren durch die
Anhäufung von Atomanlagen im
Umkreis zu minimieren. Fraktions-
chef Ulrich warf der CDU vor, in die-
ser Angelegenheit mit gespaltener
Zunge zu sprechen. Sowohl Saar-CDU
als auch Landesregierung müssten
ihr Verhältnis zur Atomkraft
grundsätzlich klären. Wer im eige-
nen Land permanent die Verlänge-
rung von AKW-Laufzeiten predige,
sei beim Kampf gegen Endlager-
stätten in der Großregion kein glaub-
würdiger und ernstzunehmender
Ansprechpartner.

Fraktionschef Hubert Ulrich sagte
dazu: "Es wäre falsch, jetzt vorschnell
Entwarnung zu geben. Selbst wenn
die geplante Endlagerstätte für ato-
maren Sondermüll nicht direkt an der
Grenze gebaut wird, sondern einige
Kilometer weiter, ändert das nichts
an der Konzentration mehrerer fran-
zösischer Atomanlagen in der
Region. Deshalb muss die oberste
Maxime sein, dass jetzt weiter mit
aller Kraft gegen einen Endlager-
standort in der Region gekämpft
wird und zwar unabhängig davon,
ob der direkt an der Grenze liegt
oder nicht. Strahlung endet bekannt-
lich nicht an Staatsgrenzen."

Anzeige
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VISIONÄRE GESUCHT - mit dieser Aufforderung startete
das Bundesumweltministerium und das Bundesamt für Natur-
schutz in Kooperation mit dem Bundeslandwirtschaftsmini-
sterium im Sommer 2007 den Bundeswettbewerb "idee.natur
- Zukunftspreis Naturschutz". 122 Regionen Deutschlands folg-
ten dem Aufruf und reichten ihre Ideen in einer der drei Kate-
gorien Wälder, Moore, urbane/industrielle Landschaften ein.

Mit Unterstützung des Ministeriums für Umwelt schlossen
sich die Stadt Friedrichsthal, die Kreisstadt Neunkirchen, die
Gemeinden Illingen, Merchweiler, Quierschied und Schiff-
weiler, die RAG Montan Immobilien GmbH und die Indu-
striekultur Saar GmbH zu einer Partnerschaft zusammen.
Gemeinsam mit BUND, NABU, SaarForst Landesbetrieb, Ver-
band der Landwirte im Nebenberuf, Delattinia, Zentrum für
Biodokumentation und Landesfischereiverband entwickelten
sie die Projektidee "Landschaft der Industriekultur Nord" (LIK-
Nord) auf der Basis des Masterplanes Regionalpark Saar.

Eine interdisziplinär besetzte Jury verkündete im Mai 2008:
VISIONÄRE GEFUNDEN!

"Das Projekt ist beispielhaft für eine naturschutzgerechte
Sanierung und Aufwertung industrieller Landschaften" - so
bewerteten die beiden Bundesministerien, das BfN und die
Jury das saarländische Projekt LIK-Nord als eines der 10 Gewin-
nerprojekte der ersten Stufe.

Die Jury weiter: "Dabei stehen
auch sozio-ökonomische Belange wie
die Schaffung neuer Arbeitsplätze,
die Stärkung der Wirtschaftskraft ins-
gesamt und die Tourismusentwick-
lung im Vordergrund. Das Projekt-
gebiet ist eine charakteristische Fol-
gelandschaft des Untertage-Berg-
baus: kleinteilig, dicht besiedelt, viel-
fach überplant und von zahlreichen
Verkehrswegen zerschnitten. Ihre
besondere naturschutzfachliche
Bedeutung erhält die Region durch
die Komplexität und Verbundenheit
vielfältiger Biotope auf kleinem
Raum. Die aus einem "Nutzungsmix"
entstandene ökologische Vielfalt und
Besonderheit der altindustriellen Bra-
chen ist gekennzeichnet durch viele
schützenswerte und bedrohte Arten,
wie Gelbbauchunke und Wechsel-
kröte, ferner wertvolle Bestände von
Magerrasen sowie von Pfeifengras-
und Borstgrasrasen mit dem einzigen
saarländischen und zugleich einem

der westlichsten Vorkommen des Nordischen Labkrautes. Die
Projektregion umfasst 830 ha Natura-2000-Gebiete, 226 ha
Naturschutzgebiete und 3027 ha Landschaftsschutzgebiete.
Die bestehenden Lebensräume sind insbesondere durch
Umnutzung der ehemaligen Bergbaustandorte, durch Suk-
zession auf den Bergehalden, durch Nutzungsaufgabe und
Flächenbeanspruchung im Offenland sowie durch weitere Zer-
schneidung bedroht." 

Ziel des geplanten Naturschutzgroßprojekts ist der Erhalt
der vom Bergbau geprägten Landschaft in all ihren Facetten.
Die Wohn- und Lebensqualität der ansässigen Bevölkerung
soll verbessert und der Erholungs- und Erlebniswert der Region
gesteigert werden. Auch eine touristische Nutzung ist ange-
dacht.

In der zweiten Wettbewerbsstufe werden die Partner die
Ideenskizze nun bis Ende 2008 zu einem Projektantrag aus-
arbeiten. In einem weiteren Auswahlverfahren ermittelt die
Jury daraus im Mai/Juni 2009 bis zu fünf Projekte als Gesamt-
gewinner. Ab Juli erfolgt dann in den Gewinnerprojekten die
konkrete Umsetzung ihrer Idee über einen Zeitraum von 8 bis
12 Jahren und mit Millionenförderung des Bundes. (Detlef
Reinhard)

Weitere Informationen unter http://www.idee-natur.de

Landschaft der Industriekultur Nord

Wenn Ihre Altersvorsorge gut sitzen soll, nehmen Sie eine nach Maß! Wir stecken Ihre Bedürfnisse 
genau ab und schneidern Ihnen ein ganzheitliches Vorsorgekonzept direkt auf den Leib. Damit Ihre
finanziellen Freiräume durch attraktive Erträge ständig wachsen. Infos in Ihrer Geschäftsstelle oder auf
www.sparkasse.de. Wenn’s um Geld geht – Sparkasse.

Zugeschnitten auf Ihr Leben.
Die Sparkassen-Altersvorsorge.

S

*Die Höhe der staatlichen Förderung für Ihre Vorsorge ist abhängig von Ihrer Lebenssituation.

Sparkassen-Finanzgruppe:
Sparkassen, SaarLB, LBS und
S A A R L A N D Ve r s i c h e r u n g e n

Jetzt Riester-Förderung sichern:

Über 51% sind möglich!*

Mit der Sparkassen-PrämienRente.

Blick vom Hoferkopf auf das Areal der Grube Reden
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Nachdem im
Jahre 1998 im
H o m b u r g e r
Stadtteil Bee-
den ein Weiß-
storchpaar aus
einer Gehege-
haltung sich

entschlossen hatte, nach über 30 Jah-
ren Abwesenheit  im Saarland zur Brut
zu schreiten, und gleich im ersten Jahr
drei Jungvögel aufzog, kam es in den
Folgejahren zu einer beispiellosen und
nur von kühnsten Optimisten zu hoffen
gewagten Entwicklung hin zu  nun 3
Brutpaaren des Weißstorches im mitt-
leren Bliestal. Eine Diplomarbeit von
Raphaele Hirsch, die sich im Jahre 1999
mit der Raumnutzung des Weißstorches
in der Bliesaue beschäftige, stellte fest,
dass das Besiedlungspotenzial des Stor-
ches in der mittleren Bliesaue 3 bis 4
Paare betrug. Etwa 800 ha Grünland
sind nötig, um dem Storch eine ausrei-
chende Lebensgrundlage für die erfol-
greiche Aufzucht von Jungen zu liefern.
Nachdem der Beeder Storch 6 Jahre lang
alleine die Stellung gehalten hatte, sie-
delte sich im Jahr 2004 das erste "Wild-
paar" in Einöd an und schlussendlich in
diesem Jahr ein weiteres Wildpaar in
Webenheim. Der Bruterfolg in diesem
Jahr ist sehr bemerkenswert. Das Bee-
der Brutpaar hat zurzeit vier Junge, das
Webenheimer Brutpaar  erbrütete  drei
Junge und in Einöd werden 2008  zwei
Junge flügge. Anfang Mai wurden sogar
Nestbauaktivitäten in Altstadt fest-
gestellt, aber das wohl noch
junge Paar stellte diese nach
2 Wochen "Übungs-
phase" wieder ein.

Es ist aber davon auszugehen, dass
sich in den nächsten Jahren auch im
Raum Altstadt / Niederbexbach ein wei-
teres Storchenpaar ansiedeln wird.

Die drei saarländischen Storchen-
paare müssen im Kontext zur West-
pfälzer Population gesehen werden;
dort siedeln fünf weitere Paare in
Bruchmühlbach (Kaiserslautern), Hit-
scherhof, Kirschbacher Hof (zwei Paare)
und Mauschbacher Bruch (alle bei Pir-
masens).

Im Frühjahr 2006 kam es zu einer
nach dem 2. Weltkrieg nicht mehr erleb-
ten Storchenansammlung von bis zu 26
Weißstörchen bei Webenheim. Auch im
Herbst werden wieder größere Stor-
chenversammlungen vor dem Abflug in
den Süden erwartet. Dort wurden auch
die beiden im Neunkircher Zoo erbrü-
teten Jungvögel ausgewildert, damit sie
mit ihren "wilden" Artgenossen einen
sicheren Flug ins Winterquartier voll-
ziehen können.

Leider sind aber die Gefahren für den
Storch trotz aller Bemühungen der Stor-
chenschützer noch nicht gebannt. So
sind letztes Jahr vier Jungvögel aus Bee-
den und Einöd den Stromtod gestor-
ben. Die Pfalzwerke haben vorbildlich
reagiert und die Masten mit Abweisern
und Sitzstangen bestückt.

Der Storchenschutz erfährt im Blie-
stal breite Unterstützung. Nachdem sich
in Homburg die Stadtwerke und die
Pfalzwerke sowohl beim Beringen wie
auch beim Kunsthorsterstellen tatkräf-
tig hervortaten und die Politik im Hom-
burg bei der Storchenberingung meist
zugegen ist und auch bisher ordentlich
gespendet hat, haben sich in Blieskastel
nun ebenfalls die Stadtwerke zur Unter-
stützung der Störche im Webenheim
bereit erklärt. Sie boten technische Hilfe
bei der Beringung an und werden den
baufälligen Horst im Herbst durch einen
neuen ersetzen. 

Zum Schutz des Beeder Storches
wurde sogar ein Beweidungsprojekt zur
Optimierung der Beeder Aue ins Leben
gerufen, in dem nun seit vier Jahren
Wasserbüffel und Auerochsen die Bee-
der Bliesaue storchengerecht gestalten.

Man kann nun freudig abwarten, wie
sich eines der erfolgreichsten Schutz-
projekte im Saarland in den nächsten
Jahren entwickeln wird. Vielleicht sie-
deln sich auch in anderen Teilen des
Saarlandes ( Mittleres Saartal, Hombur-
ger Königsbruch) in nächster Zukunft
weitere Weißstörche an.

Die aus Naturschutzsicht "Leucht-
turmart" Weißstorch hat einiges vorher
nicht für möglich Gehaltenes im Natur-
schutz bewegt und wird auch in Zukunft
als Sympathieträger in der Bevölkerung
und Politik einiges für den Naturschutz
im Saarland und anderswo bewegen. 

Christoph Braunberger,
Zweibrücken

Gelungenes Artenschutz-Projekt

Neues von den Bliestal-Störchen
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Dass der Name Adebar ein Synonym für den Storch ist, ist
bei Naturfreunden hinreichend bekannt. Dahinter steht aber
mehr als ein Schutzprojekt für den Weißstorch, sondern, außer
in Ornithologenkreisen kaum bekannt ein ehrgeiziges Projekt
in der Vogelkunde. 

Ziel ist ein Atlas der deutschen Brutvogelarten mit Darstel-
lung der Verbreitung in der Fläche und umfangreicher Daten-
sammlung. Mit dem Atlas wird ein wichtiges Grundlagenwerk
für Naturschutz, Landschaftsplanung, Planungsbüros, Behör-
den und Naturfreunde entstehen.

In einem Netzwerk aus über 30 Verbänden und Institutio-
nen koordiniert die Stiftung "Vogelmonitoring Deutschland"
das Projekt. Mehrere tausend Mitarbeiter erfassen seit vier
Jahren in ganz Deutschland avifaunistische Daten. Die Date-
nerhebung wird in diesem Jahr abgeschlossen und geht in die
Auswertephase. Im Saarland wird das Projekt vom OBS
(Ornithologischer Beobachterring  Saarland) betreut. Die Date-

nerfassung erfolgt bundesweit auf 3003 Kartenfeldern (TK25).
Es sind bisher zwei Zwischenberichte zum Projekt erschienen,
die beim DDA (Dachverband Deutscher Avifaunisten) bestellt
werden können. Landeskoordinator für das Saarland ist Nor-
bert Roth.

Das Projekt wird überwiegend über Spenden finanziert. Da
auch im Saarland die Datenerhebung mit erheblichen Kosten
verbunden ist, bittet der OBS, das Projekt mit Spenden zu
unterstützen. Mitteilungen über die Verbreitung der Brutvö-
gel im Saarland sollten noch vor Jahresende gemeldet wer-
den. Bitte dazu Kontakt mit Norbert Roth aufnehmen.

Kontaktadressen:

Norbert Roth, Husselstrasse 16, 66629 Freisen, E-Mail: Nor-
bert.Roth@Etat24.net

OBS-Geschäftsstelle: Günter Nicklaus, Allmendstrasse 30,
66399 Mandelbachtal, E-Mail: g.nicklaus@sulb.uni-saarland.de

Storch an Stromleitung tödlich verunglückt

Von den im August im
Bliestal ausgewilderten
Jungstörchen aus dem Neun-
kircher Zoo ist einer bereits
nach einem Tag tödlich ver-
unglückt.

Wiederum wurde den
Störchen eine ungesicherte
Stromleitung der Pfalzwerke
zum Verhängnis. Obwohl der
Mast nach dem Tod von zwei
Jungstörchen aus dem ver-
gangenen Jahr von den
Pfalzwerken gesichert wor-
den war, verunglückte nun
erneut ein Storch an der
Hochspannung. Die Störche
werden praktisch gegrillt,
wenn sie mit zwei Körper-
teilen das stromführende
Kabel und ein Stück Mast
berühren. Obwohl die

Stromleitung vor wenigen Jahren komplett neu erstellt
wurde, ist sie immer noch eine Todesfalle für die Vögel.

Dringend ist ein Umbau der gefährlichen Masten not-
wendig, wenn nicht der Erfolg der Wiederansiedlung
der Störche zunichte gemacht werden soll. Jährlich ver-
enden 20 bis 30 % aller Störche und viele weitere
Großvögel an Strommasten. Die Betreiber sind hier
gefordert, endlich die Masten stromtodsicher zu machen
- wie es das Bundesnaturschutzgesetz vorschreibt.

Es ist bitter für alle Storchenfreunde im Bliestal, wenn
ein Teil der Tiere quasi auf dem "elektrischen Stuhl"
endet, allerdings können sie einen bisher nie dagewe-
senen Erfolg melden: Im Spätsommer haben sich 11 Jung-
störche aus dem Bliestal auf den Weg nach Süden
gemacht. (Christoph Braunberger)

Das ADEBAR-Projekt, was ist das?
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Veranstaltungen 
im Saarland
Bitte weitere Details wie Veranstaltungsort, notwendige Ausrüstung,
Mitfahrgelegenheiten und eventuelle Kosten bei den Kontaktleuten
erfragen. 

Weitere Termine unter www.NABU-Saar.de.

NABU Ottweiler
Kontakt: Christoph Rath, Tel. 0 68 24 / 25 22

Di. 04.11.2008, 19:30 Uhr: Öffentliche Vorstandssitzung
des NABU Ottweiler

NABU Püttingen
Kontakt: Mia Jungmann, Tel.0 68 98 / 6 68 88

Sa. 08.11.2008, 9 Uhr: Vortrag Vögel der Jahre

NABU Riegelsberg
Kontakt: Doris Diehl-Strempel, Tel. 0 68 06 / 48 66 5

So. 30.11.2008, 16 Uhr: Adventsfeier des NABU Riegelsberg

NABU Saarbrücken
Kontakt: Dr. Ralf Kohl, Tel. 06 81 / 79 20 03
Do. 06.11.2008, 20 Uhr: Vortrag Skandinavien
Sa. 08.11.2008, 13:30 Uhr: Pflegemaßnahmen der
Schachtelhalmbestände im Grumbachtal

NABU Uchelfangen
Kontakt: Alois Thull, Tel. 0 68 25 / 93 86
Sa. 08.11.2008, 13:30 Uhr: Klausurtagung des Vorstandes
des NABU Uchtelfangen
Sa. 08.11.2008, 16:30 Uhr: Jahresabschluss der
Arbeitsgruppe des NABU Uchtelfangen
Di. 13.12.2008, 10 Uhr: Weihnachtsfeier der Jugend des
NABU Uchtelfangen

NAJU Unteres Illtal
Kontakt: Markus Schaefer, Tel. 0 68 81 / 89 77 97
So. 09.11.2008, 14 Uhr: Gestalten von Adventsschmuck aus
Recyclingmaterial
So. 07.12.2008, 14 Uhr: Mit dem Förster in den
Winterweihnachtswald

NABU Warndt
25. bis 27.10.2008: Ausstellung: Natur und Artenschutz im
Warndt

Projekt ”Urwald vor den Toren der Stadt”
Weitere Informationen unter www.saar-urwald.de
Sa. 25.10.2008, 14 Uhr: Führung durch den FriedWald
So. 26.10.2008, 14 Uhr: Urwaldspaziergang - rund ums
Steinbachtal und Neuhaus 
27. - 29.10.2008, landART-Workshop für Schulklassen 
Do. 06.11.2008, 17 Uhr, Senfherstellung - leicht gemacht
07. - 08.11.2008: Praxiskurs "Naturholzwerkstatt"
Sa. 08.11.2008, 14 Uhr : Führung durch den FriedWald
Di. 11.11.2008, 17.30 Uhr: St. Martin im Wald 
Sa. 22.11.2008, 14 Uhr: Führung durch den FriedWald
Sa. 29.11.2008: Wild und Wein-Menüabend mit
Weinverköstigung im Restaurant Forsthaus Neuhaus
Fr. 05.12.2008, 18 Uhr: Nikolausfest
Sa. 06.12.2008, 14 Uhr: Führung durch den FriedWald
So. 14.12.2008, 11: Der (Ur)Wald glitzert … -
WaldWeihnacht in der Scheune



Seit dem Jahr 2000 beschäftigt sich die Firma Daynight
GmbH, 66333 Völklingen, mit Energieeinsparungen an Gas-
und Ölheizungen mit einer intelligenten Regelungstechnik
und wurde mit ESA THERM Energiesparprozessor auf dem
deutschen Markt Marktführer. Zu dem Kundenkreis zählen
die öffentliche Hand, staatliche Hochbauämter und Landkreise
mit Schulen und Gymnasien, Kommunen (Rathäuser,
Schwimmhallen,) Krankenhäuser und Kliniken, Altenheime
und Verbrauchermärkte (REWE, HIT, Globus). In dem
Bäderdreieck Bad Füssing, Bad Birnbach, Bad Griesbach sind
fast alle Hotels mit unseren ESA THERM Energiespargeräten
ausgerüstet, auch unter dem Gesichtspunkt der CO2-
Reduzierung (CO: nachgewiesen durch den TÜV Bayern bis
zu 73%) und der Verminderung der Versottungsgefahr des
Kamins.

Faire Installationsbedingungen
Grundsätzlich testet Daynight zuerst jede Heizung, um  den

Nachweis zu erbringen, was eingespart werden kann. Sollte
der ESA THERM Energiesparprozessor nach einem Jahr keine
Kostenersparnis von 8% erbringen, wird  das Gerät zurück-
genommen und der Kaufpreis erstattet, die Heizungsanlage
wird in den ursprünglichen Zustand zurückversetzt. Das ist
die beste Garantie, Energie zu sparen, die ein Lieferant geben
kann. Geräte-Garantie: 5 Jahre. Die Berechnung der Energie-
einsparung erfolgt nach den Vorgaben des VDI 

Technische Voraussetzungen des ESA THERM® Energie-
sparprozessors: CE-geprüft durch den TÜV, die Geräte sind
freigegeben zum Einsatz an öl- oder gasbetriebenen Feuer-
ungsanlagen durch die Innenministerien. Die Produkthaftung
der Heizungsanlage erlischt nicht durch den Einbau der ESA
THERM Energiespargeräte, nur bei so genannten "Unit"-Anla-
gen ist der Einbau nicht möglich (Anlagen zwischen 20 - 30
KW ohne getrennte Brennereinheit). Der Firma Daynight lie-
gen von den namhaften Heizungsherstellern die Einbauge-
nehmigungen vor.

Jede Heizung ist ein individuelles Produkt mit einer eige-
nen Logik. Die durch die planenden Haustechnikbüros berech-

Die Gaspreise explodieren, dagegen können Sie sich nicht wehren. 
Vermindern Sie den Verbrauch Ihrer Heizung ohne Komfortverlust.

ESA THERM Energiesparprozessoren prüfen

permanent vor jedem  Brennerstart, ob teuere

Energie wirtschaftlich genutzt wird.
neten ursprünglichen Heizungs-
anlagen sind im Schnitt auf circa -
10°/-15°C Außentemperatur aus-
gelegt, eine Temperatur, die wir
in Deutschland maximal 14 Tage
im Winter haben, das bedeutet,
90% der Zeit ist der Heizkessel
überdimensioniert. Die Mikropro-
zessor gesteuerten ESA THERM®
Energiesparprozessoren bewirken
geringe längere Brennerlaufzeiten
und längere Stillstandzeiten, redu-
zieren die Start- und Stillstandsverluste und passen die Ener-
gieproduktion dem tatsächlichen Heizbedarf an durch per-
manente Änderung der Hysterese und der Schaltdifferenzen.
Noch mehr sind die Heizungen überdimensioniert, wenn
nachträglich eine Wärmedämmung eingebaut wird. ESA
THERM® Energiesparprozessoren passen die tatsächliche Wär-
meproduktion permanent den Witterungsbedingungen an.
Man kann, je nach Anlage, bis zu 20% der Energiemenge an
Gas oder Heizöl einsparen. Die Geräte amortisieren sich durch-
weg innerhalb von einer Heizperiode. Die angefügten Bei-
spiele geben eine Vorstellung von der Leistungsfähigkeit des
ESA THERM® Energiesparprozessors. Die beigefügten Mes-
sergebnisse, von Nutzern der ESA THERM Energiesparpro-
zessoren zur Verfügung gestellt, überzeugen.

Seit acht Jahren in der Praxis anerkannt:
Einige Beispiele: Die Gemeinde Freyung hat alle eigenen

Gebäude ausgerüstet, der Stadtstaat Bremen alle Schulen.
Großrosseln, Wohnhaus Dr. Wagner: 15,5%; Völklingen, Kir-
che St. Michael: 34,57%; St. Ingbert, Sonderschule: 21,7%;
Völklingen, Globus Reifencenter: 27,5%; Kirkel, Schule: 10,5%,
Burghalle: 27,2%; und quer durch Deutschland, von Aschaf-
fenburg, Polizeipräsidium: 12%, bis Zwickau, Wohnhaus: 14%.

Das sind alles nachgewiesene Einsparungen, die der Umwelt
helfen und die Ressourcen schonen. Die Firma Daynight macht
Ihnen gerne ein Angebot. Tel. 0 68 98 / 28 03 03

Naturschutz im Saarland ist das Mitgliedermagazin des NABU Saarland e.V. 
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Nicht nur die Nutzung erneuerbarer Energien und die Berücksichtigung 
energiesparender Technologien bei Alt- und Neubau, auch Investitionen in 

stromsparende Haushaltsgeräte sparen bares Geld und schützen Umwelt und Klima.

Achten Sie beim Kauf unbedingt auf die angegebenen Energieverbrauchsklassen!

www.saarland.de/ministerium_umwelt.htm

Ernergie sparen -
in unsere Zukunft investieren!

Minister ium für Umwelt

S a a r l a n d


